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trono e nel contorno nel manto della Madonna; esso presenta nella forma del viso della 
Vergine, allungato dalle sopracciglia ricurve, dal naso loggermente adunco, con la Jape 
profilata, dal mento breve, dalle mani lunghe, segnate all’attacco delle dita da una linea 
orizzontale, grande affınitA con la forına del capo della $. Margherita, rappresentata nella 
caldaia bollente, nel dipinto di Crea; sempre tenuto conto delle differenze esistenti tra una 
pittura su tavola ed una ad affresco; tra un’opera forse giovanile (assegnando come il 
Toesca' la tavola della ex Coll. Gabba al 14,50) ed una, certo della maturitä, e specialmente 
ricordando che il Moretti ebbe rapporti col Foppa, col quale fu chiamato per una stima 
a Milano nel 14,72°, 

Di questo artista, cosi scarsamente noto attraverso le sue opere, sappiamo che lavorö a 
Genova, a Milano, a Casale, a Vercelli. Pare che risentisse dell’arte del Pisanello o di 
quella veronese in genere, e che fosse pittore di una certa fama, chiamato dal Lomazzo, 
col Foppa, col Bembo e con altri, «ritrovatore dell’arte del far ben vedere»? e dal Lanzi 
«uno dei riformatori della pittura in Lombardia particolarmente nella prospettiva e nel 
disegno»*. 

Il Moretti & forse il meno improbabile autore di queste pitture, sebbene i risultati 
delle mie ricerche rimangano sempre nel campo delle supposizioni. Ad ogni modo lo 
sconosciuto autore di queste pitture, esitante tra i ricordi gotici e le nuove forme quattro- 
centesche, mostra una personalitä ben definita, ricca di una sensibilitä e di una forza 
drammatica piena di contrasti e la bellezza dell’opera sua & appunto nella potenza di 
espressione, ottenuta con mezzi assai semplici. 


ı P.Toesca. «La pittura e la miniatura in Lombardia fino alla metä del 400.» 2L. Beltrami — «il 
Cast ello di Milano». 5 G. P. Lomazzo. «Tratta to dell’arte della Pittura, scultura, architettura.» Vol. II 
Cap. XLV pag. 321. Roma 1844 Presso Saverio del Monte editore. +. Lanzi. «Storia Pittorica dell’Italia.» 
Vol. IV pag. ızı sesta edizione. 
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Vorwort 


Bald nach dem Jahre 1100 haben drei gewaltige, frische Charakterzüge die altdeutsche Bau- 
kunst innerlich und äußerlich umgestaltet. 

Zunächst hat in den Zierformen der Durchbruch des Höhenschwunges, also der senkrechten 
Schönheitslinie, die wagrechte als Ausdruck des Weitendranges abgelöst; sodann hat nach einer 
Periode massenhafter baulicher Zusammenbrüche eine Maienblüte technischer Erfindungen zur 
besseren Sicherung der Bauten, ja auch zur Rettung des erschütterten Bauwillens die ganze Bau- 
welt umgestellt; und endlich hat eine schöpferische Lichtfreude nicht nur die Fenster und die 
Wände besser gegliedert, sondern auch die Pfeiler und Gewölbe beherrschend beeinflußt. 

Höchst denkwürdige Typen der oft rasch wechselnden Stilformen sind auf dem Gebiete der 
alten Ostmark vereinigt; und wiederholt ist wohl hier ihr erster Erfolg gereift. Daher kann man 
auch gerade hier die Gesetze dieser Entfaltung aus den steinernen Dokumenten besonders deutlich ablesen. 
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ı5. Cappella di Santa Margherita — La Vergine i Santi venerati da Bernarda 
© o ’ 


di Brosse e le fieliastre — da Guglielmo di Monferrato e tre dignitari 


Abb, 16. Cappella di Santa Margherita — La Vergine (particolare dell’ Abb. 


Abb. ı7. Cappella di Santa Margherita— Abb. ı8. Cappella di Santa Margherita — 
Bernarda di Brosse e le figliastre (particolare Giovanna di Monferrato (particolare 
dell’ Abb. 15) dell’ Abb. 15) 
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Abb. 20. Cappella di Santa Margherita — 


Olibrio vuol rapire la Santa 


Abb. ı9. Gappella di Santa Margherita— 
Guglielmo di Monferrato e tre dignitari 


Inantianl: J.IP ALL N 


Abb. 21. Cappella di Santa Margherita = 
Santa Margherita in carcere 


Abb. 22. Cappella di Santa Margherita = 


La Santa in carcere e suo martirio 


Abb. 23. Cappella di Santa Margherita = 
Martirio della Santa (particolare dell’ Abb. 22) 


Abb. 24. Cappella di Santa Margherita— 
Martirio della Santa 


Rassische Schönheit altdeutscher Bauten 


Der Ausdruck des Höhenschwunges und die schöpferische Art des Lichtverlangens sind an 
sich Eigenheiten der Germanen; aber auch ein solches Aufgebot von heute kaum vorstellbaren 
Opfern für die Hochziele bodenständiger Kunst ist vorzüglich dieser Völkerfamilie eigen. 

Durch mehr als 20 Jahre habe ich über diese Gegenstände Vorträge vor Kunsthistorikern und 
Architekten gehalten, wenn sie nach Heiligenkreuz gekommen sind, die alten Bauten zu besich- 
tigen, und wenn ich um Führung ersucht wurde. In manchen Fachkreisen sind also meine 
Darlegungen keine Neuheit mehr; weil ich immer ersucht habe, mir mein geistiges Eigentum 
vorzubehalten, ist darüber noch nicht eigens geschrieben worden; es tut mir leid, daß ich trotz 
wiederholter Erinnerungen erst jetzt dazu komme, die Sache wenigstens in ihren Grundzügen 
zu veröffentlichen. 

Besonders wichtig sind da zehn neue Gegenstände: die zwei Formenströme in den Bau- 


werken, — die Scheidung der Stimmungsrassen in der Baugeschichte, — die zwei Bruchlinien- 
gesetze, — die Einteilung der Türme in Schichten-, Blöcke- und Ständertürme, — die Pietäts- 
formen als Reststücke und als Neustücke, — die Verschüchterungsformen, — die Analyse der 


Bogenrhythmen, — die Lösung der chronologischen Rätsel von Lilienfeld, — die Narben- 


formen, und die Schubgewölbe mit dem Scheitelschub. 
en ist einem zweistündigen Vortrag entnommen, den 


Der Abschnitt über die Stimmungsrass 
der Abschnitt über die Türme 


ich Ende November 1934 in der Wiener Urania gehalten habe; 


einem zweistündigen Vortrage daselbst am 10. Jänner 1937. 
An manchen Stellen dieser Arbeit finden sich Auffassungen über stilgeschichtliche Gegen- 


stände, die ziemlich weit von den üblichen Darstellungen abweichen. Sie entspringen keiner 
Neuerungssucht. Als Georg Dehio in Heiligenkreuz weilte, war er über manche bauliche Eigen- 
heiten nicht wenig erstaunt und er sagte: »Hätte ich Heiligenkreuz gesehen, bevor ich mein 
Werk geschrieben habe, es wären einige Kapitel anders ausgefallen.“ — Jeder Freund der Bau- 
geschichte wird trachten, die Sprache der Bücher und die der Steine möglichst in Einklang zu 
bringen; aber wenn das durchaus nicht geht, dann hat eben die Sprache der Steine das Vorrecht. 

Die Entfaltung des deutschen Stilgefühles beginnt mit den Karolingern. Es widerstrebt mir 
aber überaus, die gewaltige deutsche Bauarbeit der 450 Jahre bis zum Beginn der Gotik als 
»romanischen Stil« zu bezeichnen. Der Ausdruck »romanisch« ist ja überhaupt erst hundert 
Jahre alt, nach Dehio (DB I S. ı50) erst von A. de Caumont eingeführt; früher wurde der Stil 
»byzantinisch“ genannt. In Wirklichkeit ist er eben altdeutsch, freilich in seiner Kindheit von 
der Kunst älterer Völker genährt. Da auch die Gotik altdeutsch ist, möchte ich in dieser Schrift 
hier statt »romanisch« zwanglos gelegentlich das Wort »vorgotisch« gebrauchen. 

Anführungen aus dem Werke von Dehio und v. Bezold »Die kirchliche Kunst des Abend- 
landes« sind mit DB bezeichnet; Blätter aus dem Tafelwerke dazu mit I: 


I. Florawechsel in den Zierformen altdeutscher Bauten. 
Dreierlei Herkunft der Bauformen. 


Das Wort »Flora« soll hier ja kein dichterischer Schmuck sein, sondern ein Hinweis 
auf die wissenschaftliche Behandlung der biologischen Ursachen der Zierformen! 

Die Bauformen haben in ihren Wanderungen natürlich zunächst die großen Verkehrs- 
straßen eingehalten. Außerdem haben aber persönlicher Einfluß führender Geister und 
Bauschulen einzelne Formen wie im Fluge verbreitet. Nicht selten haben sich gerade im 
Mittelalter auch bodenständige, örtliche Formen gebildet. Also drei Formenquellen: der 
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n zwei liefern 
der Wirt- 


Straßenweg, der Flugweg und die Schöpferkraft der Heimat; die erstgenannte 
meistens Fremdformen, die dritte Heimatformen. Wegen der Rolle Wiens ın 


e ; . ,eit 
schafts- und Kulturgeschichte des Mittel uellen schon zur Ze 


r on sich diese drei 
alters haben sich « Q So be- 


der Babenberger im Fruchtfelde der Ostmark ein gemeinsames Flußbett gegraben. f 
grüßen in Klosterneuburg den Kunisttrenni weh Sıllkiften ana ıheinfränkischen Kaiser- 
bauten und aus Pavia, in Heiligenkreuz aber solche aus Burgund und Sizilien, in Lilienfeld 
solche aus der Lombardei und überdies hellenisierender Einfluß. Aber unter » Babenberger 
Romanik« verstehen wir im folgenden das Gesamtbild jener Eigenschaften, welche . 
genannten Bauten einschließlich Klein-Mariazell gemeinsam haben, also gan? beson u 
jene, welche bodenständig sind und worin sie sich von anderen vorgotischen Denkmälern 
unterscheiden. 

Leopold III. hat sein erstes Werk, Klosterneuburg, das ein Durchbruch neuer Fi 
formen gewesen ist, 1114, also im Alter von 42 Jahren begonnen. (T o32/1; Abb. sa 
Aber mit dem Bau von Heiligenkreuz, ı 135 (Abb. 26) ist das Hauptinteresse von den nn 
formen weg, neuen konstruktiven Aufgaben zugewender worden. Ein ee n 
schwenken von Klosterneuburg! Zunächst erscheinen nun Verschüchterungsformen, ba 
aber auch Sicherungsformen. In Lilienfeld, 1202, sind jedoch 67 Jahre später unter 
Leopold VI. die ersteren wieder überwunden und von den letzteren verdrängt worden. 
(Abb 27.). Es erscheint daher dieses als eine Rückkehr und als ein unmittelbarer An- 
schluß an Klosterneuburg. Vergleichen wir nur folgende Zahlen! on 

Im Langhause Klosterneuburgs ist die Streckungszahl, das heißt, das Verhältnis zwisehen 
Länge und Breite, ı'7, in Heiligenkreuz schnellt sie auf 2'9 empor, in Lilienfeld sinkt sie 
auf 2. 

Die Zahl der Westfenster ist, die Dachluken ausgenommen, in Klosterneuburg 1, ın 
Heiligenkreuz steigt sie auf 5, in Lilienfeld nur 2. . 

Wie ist das Verhältnis der Länge des Langhauses zur Breitensumme der direkten 
Ausgänge? Die Zahl ist in Klosterneuburg 8°7, in Heiligenkreuz ı ı'z, in Lilienfeld nur 
mehr 45. Alle diese Zahlen zeigen ein Herausspringen der Heiligenkreuzer Bauzeit aus 
der Linie, welche Klosterneuburg mit Lilienfeld verbindet. 

Hiebei sind aber die Bauwerke Österreichs in jener Zeit wie eine Reihe von Strompegeln, 
an welchen Tiefe und Richtung des Bauwillens sehr großer Gebiete abgelesen werden kann. 
Es hat nämlich nach Klosterneuburg ein Großbeben die ganze Baugeschichte des deutschen 
Raumes erschüttert, aber noch vor dem Bau von Lilienfeld eine Rückkehr zur normalen 
Entwicklung stattgefunden. 

So bildet denn der ganze Fluß der altdeutschen Bauformen wirklich eine Einheit. Es 
ist aber kein starres, sondern ein heldisch bewegtes Bild, nämlich vom allmählichen Sieg 
heimischer Formen über bodenfremde Schönheit. Die Fremdformen wirken sich je nach 
der wirtschaftlichen und geistigen Vorbereitung sehr verschiedenartig aus, je nachdem 
nämlich die Baukunst des Gebietes im Zustand eines Freifeldes oder eines Kulturfeldes 
oder eines Trümmerfeldes ist. Ersteres galt von großen Gebieten Deutschlands vor der 
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Tätigkeit südländischer und westlicher Baumeister; das zweite war der Fall beim Einzuge 
des Barocks; das dritte aber nach dem Erdbeben von ı 117 mit dem Hauptherde in der 
Lombardei, das auch ein Großbeben in der Baukunst Mitteleuropas zur Folge hatte. 
Kommen Fremdformen in ein Freifeld oder in ein Trümmerfeld, können sie zu einer 


Spannung führen, deren Ausgleich die Arbeit von Jahrhunderten beansprucht. 


Das Auge des zwölften Jahrhunderts. 


Bei der Beurteilung der Westseite von Klosterneuburg ist wohl zu beachten, daB es 
etwas ganz anderes ist, sie mit den Augen des 12. Jahrhunderts anzuschauen, als mit jenen 
des 20. Jahrhunderts. 

Augen des 20. Jahrhunderts sehen da ein ganz schlichtes Gebilde. Der Bau ist nach 
dem basilikalen Typ geformt; die Zierden bestehen nur aus dem bescheidenen Schmucke 
von zwei Eckpfeilern und sechs Pilastern, welche zwei Gesimse überschneiden;; ferner ein 
rundbogiges Hauptfenster mit einem kleinen Rundfenster in den Dachboden; Pforte ist 
nur eine vorhanden ; der Fries ist sparsam angewendet und sein beliebtester Ort, die Giebel- 
schrägen, müssen ihn entbehren. Die Symmetrie ist genau gew ahrt; sie ist ja Gegenstand 
einer ungestörten Überlieferung aus undenklich fernen Zeiten! 

Aber für die Augen jener Zeit, welche diesen Bau geschaffen hat, ist diese Westfassade 
etwas durchaus Neues, etwas sieghaft und zugleich fruchtbar Neues gewesen. 

Das für jene Periode Auffallendste ist die Betonung der senkrechten Richtung in den 
Zierformen. Wir stehen ja in einer Zeit, in welcher die w ‚agrechten Zierformen das Feld 
so beherrschen, daß man sich ein Abweichen davon kaum vorstellen kann. Die Herrschaft 
der Wagrechten hatte ja nicht bloß seit Beginn der romanischen Stilperiode gedauert, 
sondern hatte schon dem altchristlichen Baustile das Gepräge verliehen. Nun aber sind 
hier die zwei Eckpfeiler, die sechs Pilaster, die Aufspaltung der Wand in sieben Streifen 
und vor allem das Langfenster, Siege der Senkrechten! 

Scheint irgend eine Zierde zwischen beiden Richtungen zu schwanken, so gibt sich 
ihre Eigenart am besten dort zu erkennen, wo sie sich mit einer anderen Form trifft. 
Herrscht die wagrechte Form vor, so wird die senkrechte überkröpft. Herrscht die senk- 
rechte vor, so bleibt sie selber unversehrt, zerstückelt aber die wagrechte, wobei sie oft 
eine Art Rücksichtslosigkeit zeigt. An manchen Bauten, besonders Oberitaliens, finden sich 
beide Formen unausgeglichen nebeneinander. 


Beispiele 

Tournay (vlämisch Doornick), Neubau 1146, zeigt bloß Anzeichen vom kommenden Sieg der 
Senkrechten (T. ı49/2; Abb. 28), weil das Gesimse hochaufstrebende Halbsäulen und Dreiviertel- 
säulen nur im Seitenschiffe, aber nicht mehr im Hauptschiffe zu überkröpfen wagt. Nur ganz 
oben, wegen der Nachbarschaft der Galerie, bringt das Gesimse diese Kraft noch auf, obwohl sonst 
die Horizontale noch durchaus herrscht. 

Weitere Stellen sind am Außenbau (T. 2ı2/ı: Abb. 29) die Apsiden mit vier Gesimsen, wovon 
eines sogar den Pilaster überkröpft; die östlichen Ecktürme, durch zehn Gesimse geteilt, dabei 
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die Pilaster achtmal überkröpft; das sechste Geschoß nur halb so hoch wie breit; also behlibiger, 
horizontaler Eindruck. 

Ein Aufleuchten der neuen Schönheitslinie ist am Dom von Pisn in d \. Von 
enge Reihung läßt sie zum Teile noch wie ein wagrechtes Band wirken (T. 235/15 Abb. 30 Fi 
kräftigster horizontaler Wirkung sind aber noch die Ziergalerien (T. 234/15; Abb. 37) der Mermtasaaen 


en Liisenen; doch die 


Die Wirkung von Winkeln 


Nach unten offene Winkeln wirken, wenn sie stumpf sind, nach Art einer Wag- 
rechten. Treffende Beispiele schon in alter Zeit sind das Dach des Poseidontempels ın 
Paestum und des Parthenons in Athen. In vorgotischer Zeit in Speyer die Detapeide 
(T.221; Abb. 36), und besonders Trier, Dom, Westseite (T 218/1; Abb. 31), ferner u 
Münster in Essen und Maria Laach, sowie Köln, St. Gereon. , 

Spitze Winkel wirken dagegen im Sinne der Senkrechten, verbinden aber damit den 
Eindruck des lebendigen Emporsteigens, — wenigstens soweit die Form ästhetisch bedingt 
ist und nur der Zierde, nicht aber praktischen Zwecken dienen soll; Königslutter, ne 
kirche, — Braunschweig 1149, — (T.216/1; Abb. 33, aus 1135) und Heimersheim, 
(T.225/4; Abb. 34) aus dem Beginne des ı2. Jahrhunderts. 

Als spitzer Winkel wirkt auch das Übereinander der drei Schiffskörper an der Teget- 
thoffsäule in Wien, diedadurch der Pompejussäule in Alexandrien noch überlegen ist, Sean) 
diese zeigte ihren Helden hocherhoben, jene aber zeigt, wie sie ihn erhebt. Hier Ruhe, 
dort Leben. i 

Eine Welt für sich, voll Aufwärtsdrang, ist daher der Stephansdom in Wien, wi die 
Mittagshöhe jenes Tages, der in Klosterneuburg aufgedämmert ist. (Tietze, Geschichte 
und Beschreibung des St. Stephansdomes.) — Die flache Halbellipse wirkt wie ein stumpfer 
Winkel, — der Halbkreis wie ein rechter, — die steile Halbellipse und der Spitzbogen 
wie ein spitzer. — 


Drei Kunstgriffe 


Der Baumeister von Klosterneuburg hatte die ausgesprochene Absicht, die Senkrechte 
möglichst auffällig zur Geltung zu bringen. Daher ı. sein Verzicht auf eine Seitenpforte, 
2. der Verzicht auf mehr Fenster und 3. die Sparsamkeit im Fries. 

Die Anbringung von Seitenportalen hätte ihn genötigt, die Zahl der Pilaster um zwei 
zu vermindern; trotz aller praktischen Bedenken gegen eine so ungenügende Öffnung 
auf der Westseite hat er eben doch auf die Seitentüre verzichtet. 

Die Kleinheit der romanischen Fenster auf der Nord- und Südseite hätte mehr als 
bloß eine Fensteröffnung im Westen empfohlen; aber die Eckräume rechts und links sind 
aus Rücksicht für die Pilaster lichtarm geblieben. 

Nur bei wenigen unter den größeren Bauten jener Zeit ist der Fries so sparsam an- 
gewendet wie hier. Reichlich ist er z.B. angewendet an der Stiftskirche in Königslutter 
(Abb. 35), sowie an der Pfarrkirche von Andernach und in St. Leodegar in Gebweiler; 
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unter den Domen besonders Bamberg (T 227/2; Abb. 35), er war eine in 
und allgemeinsten Bauzierden, 

Klosterneuburg muß also hierin als Ausnahme gelten! EN 

Eine solche Selbstbeschränkung ist freilich nicht immer lacht au deute es Ei 
sich kann sie zwei verschiedene Ursachen haben, entweder Resignation oder . 
anderweitige tiefe Befriedigung. — Wenn z. B. eine Witwe auf das Tragen — a 
verzichtet, ist es Resignation; wenn aber eine Frau im glücklichen .. 3 2 . 
Besitze einer prächtigen Kinderschar auf ihren Schmuck vergißt, ist es die . n_ n 
tiefen seelischen Befriedigung. Hier in Klosterneuburg ist die nn a _ 
Zierden natürlich nicht Resignation, weil der ganze Bau sonst nichts dergleichen 1» . # 
läßt, sondern ein Ausdruck der hohen Befriedigung, die der volle Durchbruch der Sen 
rechten geboten hat. 


Augsuchende und augscheue Formen 


Nur allmählich siegt der Tag über die Nacht, der Frühling über —_—. dabei 
kommt der Sieg jedenfalls an sonnseitigen Orten früher als an sohaltanesı ig Mi m. 

Auch in der Baukunst hat wohl nie eine neue Form den Bei . nn . 
gleichzeitig erobert; immer ist irgend ein günstig gelegener Teil ar e nn n 
gewesen. Aber nicht immer war es dieselbe Stelle. Den sonnseitigen . en _ = 
die augnahen Teile des Baues, dem Halbschatten die augfernen, dem Kerns 
die augfernsten Teile. i . 

Stellen sind vor allem die Außenseite der Westmauer in 
der Ostmauer; die augfernsten Stellen sind aber die Innenseite der = = an 
Außenseite der Ostmauer, augferne sind die Wände; an ...n jet . ..n 
Hauptschiffe augnäher, die Wand im Seitenschiffe Eu das ist z. B. im pP 

ii . 58) sehr schön zu sehen. (S. 47. 

a neuer Formen hat nämlich das Auge eine ähnliche, Leben er- 
weckende Kraft wie die Sonne. So wie Lilie und Rose sonnesuchende Pflanzen sind, . 
sind eigentliche Schmuckformen wie Ziergiebeln und Ziergalerien augfrohe, ne e 
Formen; aber den sonnescheuen Schattenpflanzen ähnlich sind die Urlormen e rebe- 
pfeiler und Strebebögen gewesen; auch die ältesten Spitzbögen! Anfangs sind ei an en 
fernen Stellen aufgetreten, sie sind augscheue Gebilde gewesen; = ist das die ee a 
den bloß konstruktiven, bei den rein technischen Formen, solange sie sich noch nicht mit 
dem Kleide der Schönheit umhüllt haben. . 

Dabei erscheinen die augscheuen Formen früher in Arbeits- und in een 
als an gottesdienstlichen Stellen; auch viel eher an dunklen als an lichten nn 58); 
am spätesten an Fenstern; die Strebebögen haben sich anfangs im Dachboden versteckt 
das sind also auch augferne Stellen. (S. 44, 46.) 

Manche Forscher haben sich über die angebliche Geschmacklosigkeit gotischer Basr 
meister sehr verwundert, die da an der Ostmauer ein wahres Gewirre von Strebebögen 
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angewendet haben. Unnötige Verwunderung! Denn sie waren anfangr nur als eine Strebe- 
if ianie  Ziart \ } sie an 
hilfe, aber ja nicht als /aorlorm gedacht, was man oben daran erkennen kann, dal 
n Stellen nirkt ; ‚ j a” er aug- 
augnahen Stellen nicht in dieser unschönen Auhliufung erscheinen, sondern an der aug 
fernen Außenseite des Östehores. 
r Zeit eines Stilwarhs . ; v : cchten Formen 
Zur Zeit eines Stilwechsels, z.B, beim beginnenden Siege der senkrechten 
ln i anyarn m A i ; \ Toarpnlerien usw. 
über die wagrechten, da duı ften sich die altmodischen lormen, Ziergaleri . 
noch lange an augfernen Stellen halten, während an augnahen Stellen bereits die neue 
hi . . B f n a um olerene 
Schönheit thronte, Die Außenseite im Östen war oft gleichsam das abseits gelegene aber 


doch noch würdige Altersheim der Schönheit von gestern. 


Die Gesetze der zwei Formensiröme 

Das Leben der Formen in der Baukunst wird also von zwei Strömen beherrscht, .. 
Strome der Zierformen, die in den augnahen Stellen in die Bauwerke einziehen, on 
älteren Formen noch eine Zeitlang an den augfernen Stellen dulden, bis sie auch sliese 
besetzen. Aber die konstruktiven Formen müssen in der Regel an augfernen Srallen. BIN“ 
treten und müssen erst das Kleid der Schönheit tragen lernen, bevor sie an augnahen 
Stellen Dienst machen dürfen. 

Klosterneuburg ist ein Beispiel für die Wichtigkeit dieser Unterscheidung. 

Der Sieg der Senkrechten an der Westfassade war dem Bauherrn ein so großer Erst- 
lingserfolg, daß er die wagrechten Ziergalerien auf der augfernen Außenseite der Apsiden 
gerne beibehielt, — denn schön waren sie ja doch. Besonders der tiefe Einklang, die un- 
trennbare Einheit zwischen dem hohen Fenster und den Pilastern im Westen konnte Ja 
doch dafür reichlich entschädigen! Es ist auch keine Kernfrage, ob diese Pilaster etwa 
aus jüngerer Zeit stammen; das könnte ja in stofflichem Sinne zutreffen: es können ältere 
Pilaster durch neue ersetzt worden sein. Der Zusammenhang mit der Form des Fensters 
und mit dem Fehlen einer westlichen Seitentüre scheint aber doch zu verbürgen, daß 
dabei nichts Wesentliches geändert wurde. Auch die senkrechten Formen an der West- 
fassade von Heiligenkreuz, besonders an deren Südhälfte, sind eine Stütze dieser Annahme. 


I. Woher die Herrschaft der wagrechten Schönheitslinie ? 


Drei Stimmungsrassen 


Um die Bedeutung Klosterneuburgs für jene Zeit noch voller zu erfassen, wollen wir 
zwei Fragen zu beantworten suchen: Woher kam die ursprüngliche Herrschaft der wag- 
rechten Linie? Woher kam fast plötzlich der Durchbruch der senkrechten? 

Wir müssen da in der Ästhetik der Baukunst drei Gruppen von Kulturvölkern unter- 
scheiden, die Gruppe der Flur- und der Seevölker, die Gruppe der Berg- und der Wald- 
völker sowie die Gruppe der Steppen- und der Wüstenvölker. Stimmungsrassen! Bei 
den ersten der künstlerische Weitendrang, bei den zweiten der künstlerische Höhen- 
schwung, bei den dritten Versagen des Kunstsinnes für diesen Unterschied. 
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Abb. 26. Heiligenkreuz, Westen 
Seite 22, 32, 58, 51, 59 
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Abb. 25. Klosterneuburg, Urform 
Seite 
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Abb. 27. Lilienfeld. 
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Abb. 28. Tournay Abb. 29. Tournay 


Seite 23 i 
} Seite 27, 28 


Abb. 30. Pisa 


Schichtenturm; Bandwirkung 
der Säulenreihen Seite 24. 


Abb. 31. Trier 
Die Stockwerke des Turmes schon in 
Blockform; sonst alle Formen im Dienste 
der Wagrechten. Seite 24. 


Rassische Schünheit altdeuticher Bauten 


Die Flur- und die Seevölker finden in der Betrachtung der Natur am besten dann 
ihre Befriedigung, wenn der Horizont sich weitet und kein vertikaler Störenfried das sich 
breitende Bild durchschneidet. Ruhige Fülle und Macht, Kraft mit Selbstgenügen und 
Andacht, alles erhebend und harmonisch, finden sie in dieser Schönheitslinie. 

In der Musik sind diese Völker Liebhaber der Molltonarten. Zur Zeit der Wanderung 
brachten sie große Opfer, um die Ansiedlung in einer Fruchtebene oder in einer Küsten- 
gegend zu erreichen. Im seelischen Innenleben neigen sie mehr zu passiver Haltung. 

Ganz anders die Berg- und die Waldvölker! Einen Wipfel erklettern, einen Gipfel 
ersteigen, das befriedigt ihr Gemüt. Nicht in die Wagrechte, sondern in die Senkrechte 
geht der schnende Blick ihrer Augen. Hoffnung, Mut, Stolz und ähnliche Empfindungen 
fühlen sie aus der Sprache der Senkrechten heraus. 

In der Musik lieben sie die Durtonarten. Zur Zeit der Wanderungen waren sie gerne 
bereit, auf große wirtschaftliche Vorteile zu verzichten, um sich auf Höhen oder doch im 
Waldgelände ihr Heim zu schaffen. Nicht die Siedlung schuf die Stimmungsrasse, sondern 
der rassische Zug entschied meistens die Siedlung. Im seelischen Innenleben haben sie 
ihre Freude an der aktiven Haltung. 

Kann nun bei einem Künstler die Phantasie frei waltend die Formen gestalten, so 
sucht sie ihre Befriedigung in demselben Formengebiete wie außerhalb des künstlerischen 
Schaffens, wie schon lange vor seinem Beginn. Die Erlebnisse der Kindheit und der 
Jugend, der Bilderreichtum der Jahreszeiten, das mächtige Spiel von Saat und Ernte sind 
in der Erinnerung in einem Rahmen von Eindrücken erhalten, die hier wagrecht, dort 
senkrecht eingestellt sind. Die schaffende Phantasie wird ihn nicht leicht überspringen. 

Ein Beispiel waren schon die alten Ägypter. Unter dem Eindruck ihrer Palmenhaine 
haben sie als Waldvölker empfunden und in ihren Tempeln finden wir nicht nur eigent- 
liche steinerne Palmen als Ständer, sondern auch Riesenformen von Lotos. Frühzeitig hat 
der ägyptische Steinmetz die Verwendung der Pfostenform gelernt und in der sogenannten 
protodorischen Säule wurde die Palme ihres pflanzlichen Charakters entkleidet und die 
Form eben ganz dem Zwecke angepaßt. Die Pompejussäule in Alexandrien, die außer der 
Tegetthoffsäule nicht ihresgleichen hat, ist die erhabenste Zeugin dafür, was dem Schön- 
heitssinn des Ägypters die Vertikale gewesen ist. Von dieser Kunstauffassung gilt ganz 
besonders das Wort Schillers („Der Künstler“): 

„Der Obeliske stieg, die Pyramide, 
Die Herme stand, die Säule sprang empor.“ 


Der Schönheitssinn als Macht 


Im Gegensatze hiezu haben die Jonier, wie sie so manche Errungenschaften des 
Monumentalbaues von den Ägyptern übernommen haben, dabei ihre Natur als Seevolk 
nicht verleugnet. Die jonische Säule ist in der Kannelierung reicher als die ägyptische 
und setzt sogar an die Stelle der scharfen Kante, die sich bei der dorischen Säule noch 
findet, einen schmalen Steg, der den Körper in eine Summe von Linien auflöst. Dadurch 
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geht der Charakter des Stämmigen fast ganz verloren, den schon die konkave Kannelierung 
an Stelle der kovexen untergraben hat, und in Säulenreihen verlieren nun die Einzel. 
säulen an selbständiger Geltung: die Reihe selber wird zu einem mächtigen horizontalen 
Bande: die südliche Sonne ist dieser Bandwirkung besonders günstig. 

Vielsagende Beispiele dieser Bandwirkung der Säulenreihung finden wir aber nicht 
selten auch in den Ziergalerien über den Hauptpforten romanischer Dome und in den 
Zwerggalerien von Giebeln — glänzende Beweise dafür, daß der für die Horizontale 


interessierte Künstler ein vertikales Bauglied in seinem Sinne umzuzaubern vermag. 


Beispiele 

Dom von Speyer, Norden (T. 220/3, Abb. 32); Nordosten (T. a2ı/ı, Abb. 36); am deutlichsten 
Pisa, Dom (T. 234, Abb, 37). Sehr lehrreich die Westseite von St. Michele, Pavia und die Kathedrale von 
Piacenza, welche diese Bandwirkung der Säulchen im Fries des Daches haben, letztere zugleich 
auch in den Seitenschiffen. Pisa ist hier besonders wichtig, weil der Meister von Klosterneuburg 
der Bauschule von Pavia nahestand. 


Der Schönheitssinn ist also eine gewaltige stilbildende Macht. Es ist ihm alt ein 
Leichtes, bei der Übernahme eines Baugliedes seinen ästhetischen Sinn geradezu in das 
Gegenteil zu verkehren. 

Noch deutlicher alsin den Säulen zeigt sich diese Macht in der Herrschaft über die Sitme, 

Ihre Einführung entsprang mehreren praktischen Bedürfnissen: man wollte einen 
geeigneten Platz für die Glocken haben, man bedurfte eines Ausluges für den Wächter 
und man würdigte ihren gelegentlichen Nutzen bei Feindesgefahr. All das erforderte eine 
Entwicklung in der Senkrechten. Aber die wagrechte Schönheitslinie witterte sofort die 
Nebenbuhlerin und trachtete auch, sich ihre Herrschaft zu sichern. Staunenswert lange 
ist es ihr gelungen. Sie benutzte hiezu drei Waffen: die Einteilung in Stockwerke, die 
Kürzung in Halbtürme und — wenigstens im leidenschaftlichen Süden — gar Acht und 
Bann, denn hier wurde der senkrechte Held aus der Einheit des Baues bald überhaupt 
ganz ausgeschlossen. 


Der Schichtenturm, der Blöcketurm, der Ständerturm 


Durch die Einteilung in Stockwerke haben sich drei Hauptformen ausgebildet: der 
Schichtenturm als Werk der Horizontalen, der Blöcketurm als Übergangsform und der 
Ständerturm als Sieg der Senkrechten. Beim Schichtenturm ist das Verhältnis Höhe 
zur Breite 2:3 oder noch weniger, z. B. Tournay (Abb. 29); der wichtigste dieser Art ist der 
Turm von Pisa (T.234, Abb.37); die Zierformen sind hier zart und reichlich, der Eindruck 
freundlich; freilich auch rhythmuslos, langweilig, überzart; das Verlangen nach Band- 
wirkung hat die Säulchen zu sehr geschwächt, ihr Verhältnis zum Gesamtbau gestört und 
nun sieht er aus wie ein Elefant mit einer Spitzendecke; der Abschluß ist flach. Beim 
Blöcketurm ist das Verhältnis Höhe zur Breite mehr als 2:3 und weniger als 3:2. Der 
Gliederung dienen Fenster und Gesimse, also Gelegenheit genug zu Schmuckformen; der 
nahende Sieg der Senkrechten ist an den wachsenden Spitzhelmen gut zu erkennen. 
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Wichtige Beispiele sind vor allem Bamberg (T. 227/2. Abb. 35); BEE NER, 
Angoulöme und Jerichow. 

Beim Ständerturm ist die Höhe zur Breite mehr als 3:2; Riesenfenster und Stzee- 
pfeiler, in wunderschönem Einklange mit himmelragenden Helmen lassen keinen Zweifel, 
daß er ein Siegesherold des Höhenschwunges ist. 5 

Das älteste Beispiel Marburg, St. Elisabeth (T. 4,80, Abb. 38). Die vollkommensten ee 
und Wien, der Stephansturm; sein wichtigster Schmuck sind Riesenfenster über Riesenfenster und 
achtzehn umfassende Kränze aus Fialen. Sie gehören der Gotik an. 

Dies die Teilung in Stockwerke! Die Kürzung in Halbtürme hat nicht soviele Formen 
geschaffen. . 

Dehio versteht es, uns mit wenig Worten ein Bild von der Sache zu geben. _ 
Grundlage des Baues war „anfangs in der ganzen Breite des Gesemibauss ._ 
Stockwerke mit ausschließlich wagrechten Teilungslinien“; die Türme wurden als 
Stumpfe, als Halbtürme auf den Langbau oder auf die Vierung aufgesetzt (DB, I 621). 


Beispiele 

Der Dom von Braunschweig (T. 215/3, Abb. 59) und Hirsau (T. 230/2, Abb. 40), ferner Maurus- 
münster und Andernach. 

Säulen und Türme sind also jene Bauteile, an welchen’sich die Herrschaft der Wag- 
rechten sowohl bei der Eroberung als auch bei der Verteidigung am ee _ 
hat. Aber auch Nischen, Arkaden, Fensterreihen und derartiges schmiegten sıch unter 
diese Macht. . 

Wie sieht ein Franzose des ı9. Jahrhunderts diese Entwicklung? Quicherat, nn 
archit. (1851) Seite 145-158, sagt, daß beim romanischen Bau im lie 
vertikale Richtung vorherrsche, vom Boden zum Himmel hin; die on a 
kündige schon die aufsteigende Bewegung an: das transzendentale Element. (Sie ie ranz 
Xaver Kraus, Geschichte der christlichen Kunst, Freiburg, Herder, ı 897 „2. Raul, Seite 100.) 

Er hält also die Senkrechte für viel allgemeiner, als sie in Wirklichkeit nach Bere 
heutigen Kenntnis der Denkmäler war, und legt ihr religiös-symbolische Bedeutung bei 
statt der rassisch-gefühlsmäßigen. 

Im Leben werden ja beide seelischen Regungen oft zusammenklingen. 


Die Pietätformen 

Sie bilden eine scheinbare Ausnahme von dem Gesetze der zwei Formenströme und 
müssen daher wohl beachtet werden, weil sonst Schwierigkeiten entstehen. Manche 
chronologische Streitfragen können ja nur auf Grund ihrer Wärdigung gelöst nn 
Es gibt deren zwei Arten: die pietätischen Reststücke und die piezansehien Neustücke. 

Reststücke auffallender Art sind im Kreuzganggarten von Heiligenkreuz. Da Kreuz- 
gang war ursprünglich bloß ebenerdig, das Pultdach darüber wurde durch ein zartes 
Consolenfries geziert. Nach 300 Jahren wurde ein nüchternes Stockwerk aufgesetzt; es 
erhielt ein Pultdach ohne Fries; aber zwischen seinen Fenstern hat man über den Strebe- 
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pfeilern Stücke vom Consolenfries übriggelassen:: aus Pietät gegenüber der Vergangenheit, 
die so schön gearbeitet hat und wohl auch aus Pietät gegenüber der Zukunft, die wissen 
soll, wie es da einmal aussah. (Abb. 41) . 

Ein Neustück der Pietät ist in der Frateria von Heiligenkreuz das Gratgewölbe, also 
ein Kreuzgewölbe ohne schützende Diagonalgurten; die Frateria stammt ja gerade aus n 
Zeit, welche die Erfindung der Diagonalgurten mit der denkbar größten Freude begrüßt 
hat; aber hier hat man — allerdings an augferner Stelle — gurtenlos gebaut. . 

Gleichfalls an augferner Stelle ist in Lilienfeld beim Eingang in den KreszeanE eın 
Tonnengewölbe mit bloßen Quergurten; wohl auch eine Erinnerung an die Zeit, wo „der 
Großvater die Großmutter nahm“. j Eu 

Etwas ganz Einzigartiges sind die Diagonalgurten des Abtes Ok&rus mn südlichen 
Querschiff von Lilienfeld, der da in hohen Alter diese Form angewendet hat, die 70 Jene 
früher in Heiligenkreuz das große Erlebnis seiner Künstlerseele gewesen war. Diese 
Pietät erhält vielleicht einen Zug - ich weiß nicht — von Schwärmerei oder von Trotz, 
weil sie an augnaher, ja, an beherrschender Stelle auftritt. ($. 43.) s 

Zwei sehr bedeutende Neustücke der Pietät sind im Kreuzgange von Lilienfeld; im 
Lesegange haben die Fenster nur Rundbögen— ı202!-, weil sie auch in Heiligenkreuz 
hier vorhanden sind — vergleiche Seite 50!-, und in der Nordostecke die freie Nach- 
ahmung des Spitzbogen-Siegesdenkmales daselbst. . F 

Zur richtigen Zeitbestimmung der betreffenden Bauteile ist die richtige Einschätzung 


solcher Stücke als Pietätformen unbedingt notwendig. 


IH. Der Durchbruch der senkrechten Schönheitslinie 
Fremdes Stilgefühl 

Die Schönheitsrichtung ist in der Regel den Völkern angeboren, kann aber auch. aner- 
zogen werden. Es gibt drei Stufen der Anerziehung: die Einführung in einen Stil, das 
Sicheinleben und das Verwachsen. Es ist das ähnlich dem Erlernen einer Sprache. Zuerst 
erreicht man, daß man die neue Sprache versteht, sodann daß man sie selber spricht, und 
endlich, daß man in ihr denkt und empfindet. Aber die Gesetze der Vererbung werden 
durch keine Macht ganz ausgeschaltet und es können sich in einem solchen Neulingsvolke 
der Kunstgeschichte eines Tages künstlerische Empfindungen und Schaffenstriebe rühren, 
die ihre Wurzeln in den Erlebnissen der Ahnen haben. 

Besonders lehrreich ist eben der Fall, wenn eine Kunstrichtung in ein Freifeld der 
Baukunst eindringt, — in ein Gebiet, das noch keine eigene, bodenständige Kunst bear 
Die Lehrer der Kunst haben da den Vorteil, daß sie in der Volksseele gleichsam ein 
unbeschriebenes Blatt vor sich haben: der günstigste Fall für die Einführung. Aber in 
Wirklichkeit ist die Seele eben Seele und kein Papier! Wie pietätvoll auch das lernende 
Volk die fremden Formen annehme - es kommt der Tag, wo das Bewußtsein erwachen 
wird: »Nun ja! Das ist alles recht schön! Ich selber aber empfinde anders! Ganz anders 
möchte ich selber schaffen! « 
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Abb. 34.. Heimersheim Abb. 35. Bamberg 
Lehrreiche Verschüchterungsform In den konstruktiven Teilen die neue 
Seite 24, 40 Formenrichtung. Köstlich die Mas- 
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Abb. 36. Speyer, Südosten 
Einklang neuer Konstruktionsformen mit 
bodenständiger Schönheit. Seite 2 [, 28 


Abb. 38. Marburg 
St. Elisabeth 
Die ältesten Ständertürme 
Seite 29 
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Abb. 37. Pisa 
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Abb. 39. Braunschweig 
An augnaher Stelle eilen die 
neuen Zierformen der neuen 

Konstruktion etwas voraus 
Seite 29 


Rassische Schönheit altdeutscher Bauten 


Dieses Empfinden kann sich so verstärken, daß sich die Seele des fremden Stils über- 
sättigt fühlt, daß er ihr unlieb, daß er ihr verhaßt wird. Es wird dann besonders eine Kluft 
zwischen dem konservativ-fremdartigen Empfinden der Schulen und dem naturhaften 
Empfinden des Volkes entstehen, Solange Bauherr und Bauarbeiter verschiedenen Rich- 
tungen angehören, kann sich die schon lange vorbereitete Umstimmung nicht gut aus- 
wirken; wenn aber eines Tages Bauherr und Bauarbeiter der heimischen Richtung 


angehören, kann der lange vorbereitete Umbruch plötzlich durchdringen. 


Das Erwachen des eigenen Stilgefühles 

In der Zeit des altchristlichen Basilikastils war die Schönheitsrichtung der seefahrenden 
Griechen und der ähnlich gestimmten Italiener, zumeist eines Flurvolkes, nach dem Norden 
gekommen; auch zu Berg- und Waldvölkern. Diese bodenständigen Völker haben sie mit 
Dank von ihren Lehrherren übernommen. Durch drei Jahrhunderte hat sie da fast absolut 
geherrscht. Aber in der Westfassade von Klosterneuburg hat sich die Senkrechte mit einem 
Schlag durchgerungen. Wir können wohl annehmen, daß der Babenberger Leopold III 
der erste deutsche Bauherr gewesen ist, der sich zuerst innerlich von der Kunstrichtung 
der bodenfremden Schule der Lehrvölker losgelöst hat und der bei seinen bodenständigen 
Mitarbeitern begeisterte Werkzeuge der Durchführung gefunden hat. Ein Frühling des 
heimischen Formgefühles nahte für ganz Mitteleuropa, Klosterneuburg war aber seine 
erste Blüte. 

Die grundlegende Vorbereitung für diesen Umbruch war schon seit der Karolingerzeit 
durch die Umgestaltung in der Massenverteilung der Bauten zum Ausdruck gekommen. 
Diese Massengliederung und Massenbeseelung macht schon die ältesten romanischen Dom- 
bauten zu Großtaten deutschen Geistes von unvergänglichem Werte; aber sie war mit 
dem Gefühle noch nicht so tief erfaßt worden, daß ein reifer neuer Stil erwacht wäre. 
Diese Wirkung erreichte erst die Umgestaltung der Zierformen. 

»Der Moment, in dem der romanische Stil als ein eigener aus dem christlich-antiken 
hervortrat, macht sich in nichts so fühlbar wie in dem veränderten Verhalten des Außen- 
baues, in der machtvoll sich erhebenden Freude an der schönen und gewichtigen Behand- 
lung gerade dieser Seite der gesamten Erscheinung... Die neue Behandlung des Außenbaues 
macht sich zunächst mit dem Detail erst wenig zu schaffen: ihr erstes Ziel und während 
der ganzen Dauer des romanischen Stils ihr wichtigstes ist die Ausgestaltung des Bau- 
körpers zur rhythmischen bewegten Gruppe.« (DB, I, S. 558.) 

Aber der Moment, wo nun auch das Innerste und Zarteste der Schönheitsformen sieg- 
reich hervortrat, ist der Durchbruch des Höhenschwunges in Klosterneuburg. Der Schön- 
heitssinn der Berg- und Waldvölker hat hier seinen kunstgeschichtlich maßgebenden Sieg 
über die Horizontale davongetragen. 

Wir dürfen annehmen, ja, wir können es gar nicht übersehen, daß jene Zeit das 
Epochale dieses Sieges wenigstens geahnt hat und daß es von den führenden Männern in 
überschwenglicher Weise empfunden wurde; wenigstens am Hofe der Babenberger! Denn 
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nur hierin vermögen wir den Grund eben jener schon erwähnten tiefen Befriedigung zu 
erblicken, welche in den Zierformen dieses Baues jeden anderen Schmuck verschmäht hat, 

So also feierte in Klosterneuburg jene Richtung der altdeutschen Baukunst ihren ersten 
Erfolg, welche dann endlich in die Gotik ausmündete. Nur mußte sie vorher noch eine 
arge Erschütterung durch eine Periode von baulichen Zusammenbrüchen und eine Ver- 


bindung mit den entsprechenden Rettungsformen durchmachen. 


IV. Ein erschrecktes Abschwenken 


Die erwartete Auswirkung des Durchbruches der Senkrechten 

Die schon erwähnten Mängel an der Klosterneuburger Westseite — bezüglich Fenster 
und Portal - sind so eigenartig, daß sie nur durch die augenblickliche, überschwängliche 
Erfolgfreude über die neue Zierform erklärlich sind. Es konnte nie erwartet werden, daB 
diese Art der Durchführung beibehalten würde. 

Welche Entwicklung konnte man da billigerweise erwarten ? 

Die Herrschaft der Vertikalen hätte die Bauwelt auf gar keinen Fall mehr preisgegeben. 

Es war aber nicht notwendig, hiezu die Westseite in sieben senkrechte Streifen aufzu- 
spalten. 
Wie war es mit den Fenstern? Für mehr Licht mußte gesorgt werden; das war ja 
durchführbar, ohne die Vertikale zu schwächen; ja es war mit ihrer Verstärkung verein- 
bar, wenn man statt des einen Langfensters deren zwei nahm. In den Schildmauern von 
Hauptschiffen hatten sich die paarigen Langfenster bereits bewährt. Wenn man diese 
Form auf der Westseite anwendete, konnte auch das Rundfenster vergrößert werden. 

Seitenportal wäre wenigstens eines anzubringen, aber besser gleich zwei. 

Waren Gesimse und Friese beizuhalten? Die Beantwortung dieser Frage war von 
minderer Bedeutung. — (Abb. 42: Normale Weiterentwicklung der Westfassade von 
Klosterneuburg.) 

Einundzwanzig Jahre nach dem Baubeginn von Klosterneuburg hat derselbe Bauherr, 
Leopold III, Heiligenkreuz gegründet. An sich wäre dies eine glänzende Gelegenheit zur 
Auswirkung der großen Tat gewesen! 

Es ist aber kein Beleg vorhanden, daß die Westseite von Heiligenkreuz wirklich in 
solcher Form je geplant war; wir können nur sagen, daß dieses Bild in der Linie der 
damaligen Entwicklung lag. Es ist also nur als hypothetische Urform von Heiligenkreuz 
zu bezeichnen. Von allen Möglichkeiten war in erster Linie diese zu erwarten. Daher 
drängt sich die Frage auf, warum diese Auswirkung ausgeblieben ist. 


Die tatsächliche Auswirkung 

Diese Wirklichkeit hat sich nämlich von der zu erwartenden Urform gar weit ent- 
fernt! (Abb. 26: Westseite von Heiligenkreuz im Westlichte.) Die Herrschaft der Vertikalen 
ist freilich beibehalten. Damit war ja der Haupterfolg gerettet! Aber statt der zwei Seiten- 
türen findet sich nur eine, statt der zwei Langfenster ist eine Gruppe von drei halblangen 
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Abb. 4.2. Normale Weiterentwicklung von Abb. 43. Klosterneuburg, 
Klosterneuburg. Seite 32, 38, 4.0 Grundriß. Seite 38 


Abb. 1. Kbrach 
Angsterfüllte \ erbarrikadierung des 
Ostbaues mit schmerzlichstem Licht- 


verluste, Seite 42,55 


Abb. 4.6. Lilienfeld 
Die »mißlungene Kcke« 


Seite 30, 42, 43, 52, 87 


Abb. 5: Ridedaghausen 
ik owölbe 
Lockerung der Barrikadengewö 


{ u a 
von Wbrach. Seite 424, 95 


Abb. 4.7. Lilienfeld 
Die richtige Lösung teilweise verwirklicht 


Seite 4.2, 45, 52 
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Fenstern vorhanden, die das Portal in seiner ganzen Breite gegen den enormen Druck 


der Giebelmauer schützen, und in den Seitenschiffen sind zwei ganz schmale Fensterchen. - 
In den Zierformen ist die Symmetrie preisgegeben; es herrscht eine fast nervöse Abneigung 
gegen sie; auf der Südhälfte zwei Halbsäulen mit vorgelegtem Pilaster, auf der Nordhälfte 
ein kräftiger Eckpfeiler und eine Lisene in Form eines Klebepfeilers; im Portale rechts 
drei eingeschobene Dreiviertelsäulen, links vier freistehende Säulen. Die Portale haben 
versteilte Rundbögen, das ist unreife Spitzbögen. (Siehe unten, S. 50!) 

Nun noch ein seelisch interessanter Zug! Die Symmetriescheue geht so weit, daß von den 
zwei Fensterchen das rechte um einen Quaderstein länger ist als das linke. Das ist natür- 
lich bedeutungslos für den Gesamteindruck der Fassade. Ist wohl ein Lächeln der Selbst- 
ironie über die eigene Symmetriescheue, — das schelmische Fenster von Heiligenkreuz! — 
Ist das nicht eine willkürliche Deutung? — Aber ein zweiter Fall von Selbstironie im 
Brunnenhause scheint ihr Recht zu geben! 

Einzig dastehend ist die Eigenheit, daß die Türöffnung kein Rechteck ist, sondern ein 
Trapez, das sich nach oben um eine Kleinigkeit verjüngt; eine scheinbare Kleinigkeit; 
in der Zeit der Furcht vor der Bruchgefahr ein tröstlicher Gewinn. 

Diese Formen sind also ein kräftiges Abschwenken von Klosterneuburg und es ist 
nun die Frage nach ihrer Herkunft und nach ihrem Zwecke zu beantworten. 


Zwei Ursachen der Störung 


Wie steht es zunächst mit den konstruktiven Eigenheiten ? 

Sie sind in erster Linie eine Auswirkung jener Bruchgefahren, mit welchen die 
Baukunst in jener Zeit zu kämpfen hatte, indem eine große Reihe von Zusammenbrüchen 
den Bauwillen erschütterte und die Baukunst nötigte, nach neuen, besseren Formen zu 
suchen. 

Wie sind die Zierformen zu erklären ? 

Die Abneigung gegen die Symmetrie ist die Folge einer anderen Ursache, nämlich 
der Übersättigung des ästhetischen Empfindens durch die symmetralen Formen, welche 
über 700 Jahre die Bauwelt beherrscht hatten: Das notwendige Abschwenken von den 
überlieferten technischen Formen hatte daher hie und da die Folge, daß nun um so leichter 
auch im Zierrat vielfach mit der Vergangenheit gebrochen wurde, was sich zunächst in 
der Abneigung gegen den längst schon lästigen Bann der Symmetrie ausdrückte. (Siehe 
zum Beispiel Hirsau, Abb. 40.) 

Die Erschütterung des Bauwillens hatte sich natürlich auch schon seit längerem vor- 
bereitet und ist in diesem Teile des deutschen Sprachgebietes bald nach dem Erdbeben 
von 1117 in Erscheinung getreten; es ist sehr wahrscheinlich, daß ein hervorragender 
Freund der Baukunst, Leopolds Sohn Otto, hiebei sowohl durch warnende Aufklärung, als 
auch durch Ermunterung eine große Rolle gespielt habe. Die Bauschule der Zisterzienser 
hatte ja die Führung im Kampfe gegen die Bruchlinien, und Otto war Mitglied dieses 
Ordens. 
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V. Die Erschütterung des Bauwillens 
Zeit, Gebiet und Ursache des Großbebens 

In den Ländern des Urchristentums hatten sich die zwei w . 
christlichen Baustiles erschlossen : die Basilika und der Zentralbau, die erstere bekanntlich 
mit einem Langhaus unter flacher Holzdecke, wie zum Beispiel St. Paul vor den Klauen 
in Rom und der Dom von Aquileja, der letztere ein Gewölbebau wie die Hagia Sophia 
und das Pantheon. 

In der ältesten Baugeschichte Mitteleuropas hat man diese For 
besorgtheit nach dem Norden übernommen. Sie haben sich aber hier aus mehrfachen 
Gründen nicht bewährt, am wenigsten die flache Holzdecke. Überdies hat die schon nz 
nannte Macht des Schönheitssinnes in diese Formenwelt gewaltig eingegriffen ; Sr lebte 
wohl den Langhausbau, lehnte aber in den meisten Gebieten die Holzdecke ab; den ae 
bau als solchen lehnte er gleichfalls in den meisten Gebieten ab, wünschte aber die Stein- 
decke zu behalten. Die Freude über die neue Kombination Langhaus mit Steindecke war 
so groß, daß sie wesentlich zu einer schönen Entfaltung der Bautätigkeit beitrug. = bi 
aber diese Freude nicht lange gedauert; die Materie rächte sich für die Ignorierung ihrer 
Gesetze von seiten der allzu frei schaffenden Phantasie. Die Bauten versagten. 

DB 1, S. 247, berichtet zunächst von der großen Zunahme der Bautätigkeit um 950. 
Aber dann: welche Enttäuschung! . 

»Leider muß die besonnene Forschung eingestehen, daß von dieser Denkmäler- 
generation sehr wenig übriggeblieben ist. Es scheint, daß eben die Eilfertigkeit . . . eine 
nachlässige Baupraxis auf die Bahn brachte, die sich bis in die ersten Dezennien des folgen- 
den Jahrhunderts erhielt. Die Geschichtsbücher sind voll von Beispielen, daß ..- Kirchen 
ohne äußere Veranlassung zusammenslürzten, manche unmittelbar nach ihrer FC ollendung, 


ichtigsten Blüten des alt- 


men in naiver Un- 


andere, nachdem sie einige Menschenalter gedauert.« 

In der Erklärung der Zusammenbrüche haben die verdienten Verfasser dieses Werkes 
nicht richtig gesehen, führen uns aber auf die Spur der Wahrheit, wenn sie — freilich 
zunächst in bezug auf Frankreich — weiter sagen: »Seit dem ıı. Jahrhundert stehen wir 
überrascht bei der Tatsache, daß sich eine bis in die Grundbedingungen hinabreichende 
Spaltung der Bausysteme nicht etwa nur vorbereitet, sondern schon fertig vollzogen hat. 
Wir sehen ein Frankreich, das sich ausnahmslos für die gewölbte Steindecke erklärt und 
ihr zuliebe... von der bisherigen Grundgestalt der Basilika vollständig entfremdet hat; 
und wir sehen ein anderes Frankreich, das der Basilika treu geblieben ist, eben deshalb 
aber auf die Vorteile der Gewölbedecke bis auf weiteres verzichtet hat.« 

Da wir aus dieser Leidenszeit der Baukunst gar keine Überreste besitzen, die Lang- 
haus und Steindecke verbunden zeigten, ergibt sich wohl die Aufklärung, daß die unvor- 
bereitete und daher unorganische Verbindung dieser beiden Bauglieder die Ursache 
dieser Mißerfolge gewesen ist. Man hat sich daher ihre Verbindung »bis auf weiteres« 
abgewöhnt. 

Ja, mit Recht. heißt es: bis auf weiteres. Denn das Verlangen nach der Vereinigung 
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von Langhaus und Steindecke saß ganz. gewaltig tief im Herzen der Bauwelt, und wo ein 
Wille ist, ist auch ein Weg. 

Selbstverständlich haben die Zusammenbrüche auch in Italien ihre Opfer gefordert. 
Im ı1.und ı2. Jahrhundert ist in Florenz mehr als ein Dutzend großräumiger Kirchen 
erstanden, von welchen nur zwei — Santa Croce und San Miniato — übriggeblieben 
sind (DBIS. 611), 

Noch größer sind die Opfer in der Lombardei gewesen. Dort war man viel zu rasch 
von der Basilika zum Hallenbau, und zwar zu dem mit Kuppeln, übergegangen und hat 
in beträchtlicher Höhe schwere Gewölbe angewendet, die den Ständern nicht entsprachen. 
Nach einiger Zeit, besonders nach dem großen Erdbeben, ist man reumütig zur Basilika 
zurückgekehrt und hat die voreilig angewendete Kuppel wieder zum Kreuzgewölbe 
reduziert (DB I, S. 445 und 451). 

DB, S. 615, spricht — unter Berufung auf Burckhardt — die Vermutung aus, daß 
in der Lombardei der Hallenbau viel häufiger gewesen sei, als sich heute aus den Resten 
erkennen lasse. Ja, warum läßt sich das nicht aus den Resten erkennen? Weil sich die 
Gesetze der Technik für die Verbindung des Langhauses — hier als Halle — mit der 
Steindecke — hier als Kuppel — erbarmungslos gerächt haben. Man hatte eben diese 
Verbindung gewagt ohne organischen Einklang zwischen tragenden und getragenen Teilen. 
Nur ist man in der Lombardei dann nicht allgemein zur flachen Holzdecke zurückgekehrt, 
sondern hat in der Regel die Bruchgefahr durch eine starke Verminderung der Mauer- 
höhe überwunden oder es wurde wenigstens der Fußpunkt der Gewölbe gesenkt, wie in 
S. Ambrogio in Mailand. Die Verminderung der Höhe als Hilfe gegen Bruchgefahr findet 
sich später noch in Altenryf oder Hauterive‘ bei Lausanne), 1138 (T 195/4; Kirsch, 
Hauterive, S. 3 und 8), in Otterberg, 1145 (siehe: Der große Herder, Band XII, S. 1543), 
und im Chorhaupte von Lilienfeld. Das Verlangen nach einem allzu großen Ostfenster hat 
in Altenryf und Otterberg ein solches Opfer gekostet (siehe Abb. 53 und $.49 und 53), 
die allzu kühne Höhe in Lilienfeld. (S. 55, Z. 18.) 


Gelegenheit zur Rassenwirkung 

DB, S. 248, sagt: »Überaus merkwürdig ist nun die Tatsache, daß die Grenze zwischen 
der langue d’oc und der langue d’oil wesentlich dieselbe ist, wie im Kirchenbau die Grenze 
zwischen dem gewölbten und flachgedeckten System.« 

Die langue d’oc war die Sprache der Franzosen mit deutschem Einschlage, die langue 
d’oil jene der Franzosen mit iberischem und mit starkem phönizischem sowie punischem 
Einschlage. 

Es haben also diese zwei sprachlichen Gebiete in der Baukunst das eine gemeinsam, 
daß sie ursprünglich das Langhaus mit der Steindecke zu verbinden gesucht und daß 
sie beide in dieser Aufgabe versagt haben. Sie sind aber verschieden in der Auswirkung 
dieses Versagens, indem asiatisches Stilgefühl lieber auf die Steindecke, das deutsche lieber 


ı Hauterive, siehe Janauschek, Origines, 50; Otterberg, ebenda 82. 
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auf das Langhaus verzichtet und den Zentr en sich aber neuerdings 


albau nimmt. Sie begegn 
in der Wiederaufnahme der erstmals mißlungenen Arbeit. . 

Auch der Ausweg der Lombardei aus diesen Schwierigkeiten ist durch die Rasse be- 
einflußt. Die führenden Persönlichkeiten in der Baugeschichte waren freilich Langeharden 
und sonstige Germanen, daher für den Höhenschwung gestimmt (siehe R. von Etelbergen, 
Die Kirche des hl. Ambrosius in Mailand, Ba. S. ı5). Es war aber doch die lombardische 
Ebene ein Wohngebiet der Italiener, diese aber gestimmt für den Weitendrang; und eben 
die wagrechte Schönheitslinie gibt eine Verminderung der Höhe leichter zu als die senk- 
rechte. 

Der Wellenschlag dieser schmerzlichen Erfahrungen, die besonders das Erdbeben 
von 1117 verstärkt hatte, hat den Südosten Deutschlands vor dem Beginne des Baues von 
Heiligenkreuz erreicht und sich so durchgewirkt, daß er hier von der direkten Einhaltung 
der Klosterneuburger Richtung abgeschreckt hat: der Versuch mit Verschüchterungsformen 
zum Vermeiden der Bruchgefahren und das Ringen um Sicherungsformen erfüllt die Seele 
der Bauwelt durch fast 150 Jahre; diese große Zwischenarbeit mußte eingeschoben werden. 
Nach ihrer Überwindung wurde wieder an die Erfolge vom Beginne des 12. Jahrhunderts 
angeknüpft; das zeigt unter anderem das Beispiel von Lilienfeld ganz deutlich. 


VL Die Rettung des Bauwillens 


Die zwei Gesetze der Bruchlinien 4 

Die erlittenen Verluste waren so groß, daß es nicht zu verwundern gewesen wäre, 
hätte der Bauwille für die großräumigen Werke nun vollständig versagt. In DR Er- 
kenntnissen lag nun aber der Antrieb, die seelische Ursache für die unermüdlichen, 
heldischen Bemühungen zu seiner Rettung und die tatsächliche Grundlage des allmählich 
erreichten Erfolges? 

Der Aufmerksamkeit der Bauleute ist es nicht entgangen, daß die Bruchlinien nicht 
gleichsam zufällig aufgetreten sind, weder in der Form noch in der Richtung; dafür 
zeugen die Monumente des ganzen altdeutschen Baugebietes aus jenen 150 Jahren. Sie 
haben da zwei Gesetze herausgelesen, ein topographisch-statistisches und ein geometrisch- 
mechanisches. Nur die Kenntnis dieser zwei Gesetze ist die Ursache für die Rettung des 
Bauwillens gewesen. 

Das erste Gesetz lautet: Die Bruchlinien sind am häufigsten im Ostchore, am zweilt- 
häufigsten im Gewölbe, am dritthäufigsten über dem Portale, am vierthäufigsten über 
den Fenstern. Manchesmal versagen auch die Dienste. 

Das zweite Gesetz lautet: Wenn Bogen geborsten sind, haben sich die Bruchlinien 
nicht nach der Wahrscheinlichkeitsregel auf die 180° des Halbkreises verteilt, sondern 
es wurden fast nur drei Punkte getroffen: die zwei Fußpunkte und der Scheitel, die 
Flanken blieben frei. 


Woher wissen wir, daß die Baumeister diese zwei Gesetze erkannt haben? 
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»Steine sprechen!« — Aus der Baugeschichte der nächsten 150 Jahre = 110071250 - 
sehen wir, daß sie in der Verbesserung der Bauweise diese zwei Gesetze vor Augen ge- 
habt haben. Denn eben die Bemühungen zur Rettung der Fußpunkte des Bogens führten 
zum Bau des Strebepfeilers, — die zur Rettung des Scheitelpunktes zum Bau des Spitz- 
bogens, — die zur Rettung der Gewölbedecke zur Kreuzrippe und die Sorge wegen der 
Dienste zum »Verlaufen der Dienste,« d.h. zum Verzichte auf sie und zum Ersatze durch 
etwas Besseres, nämlich zum Aufruhen »in der Mauer« statt »an der Mauer«. - 


Zweierlei Arbeit 


In der Auswertung dieser Erkenntnis trat eine Scheidung in ein Sofortprogramm 
und in ein Programm auf weite Sicht ein. 

Das Sofortprogramm bestand in Verschüchterungsformen, nämlich in der Aus- 
scheidung bedrohlicher Spannungen, und betraf daher vor allem die Herabsetzung der 
Höhen, — die besonders in der Schule von Cluny allzu kühn geworden waren, — und die 
Minderung der Breiten: Schmälerung der Schiffe, der Portale und der Fenster, sowie die 
Sparsamkeit mit Maueröffnungen, besonders im Osten, und dabei die Ersetzung von 
größeren Öffnungen durch mehrere kleinere. So zieht man es nun vor, statt eines größeren 
Portales lieber zwei kleinere, statt eines normalen Fensters auch zwei oder drei schmälere 
zu nehmen, und ist erfinderisch in Täuschungsmitteln, die dem Auge über die ästhetischen 
Mängel, die Verzettelung der Öffnungen hinweghelfen, besonders durch breite Um- 
rahmungen. 

Bei Portalen hat auch die Anwendung eines stärkeren Mittelpfostens eine beliebte 
Aushilfe geboten, wobei aber gleichfalls ein mächtiger Rahmen von Zierformen die ästhe- 
tische Einheit zu wahren suchte. 

Alle diese Änderungen müssen als Verschüchterungsformen bezeichnet werden. Das 
Wort Verschüchterung gilt also nicht den Meistern, sondern den Formen; denn es gehörte 
hoher Mut dazu, mit Verschüchterungsformen zu bauen. 

Das Programm auf weite Sicht betraf die Sicherungsformen, nämlich die Erleich- 
terung der getragenen Teile, wobei unter diesem Worte auch eine bessere Verteilung der 
Last miteingeschlossen ist, und die Kräftigung der tragenden Teile, wobei nicht so sehr 
eine Verdickung, als vielmehr eine neue, bessere Form zu verstehen ist, vorzüglich die 
Kreuzrippe, der Strebepfeiler, der Spitzbogen und das » Verlaufen der Rippen«. Die größte 
Bedeutung aber gewinnt die Ausnützung der Vorteile bei der Hochkantstellung von 
Trägern, aber auch bei Ständern. Die Rippen und Strebepfeilersind daraus hervorgegangen. 

Von örtlicher Bedeutung waren vier weitere Sicherungen: die Flankendeckung, die 
Frontstütze, der Scheitelschub und die vielgestaltigen Vernarbungsformen. — 

Der Strom dieser neuen Formen kreuzte nun den Siegeszug der Senkrechten. 

Konnte er ihn aufhalten? 

Das nicht. Aber die Verschüchterungsformen gaben ihm eine etwas andere Richtung. 
Als nämlich diese durch Sicherungsformen verdrängt wurden, verband sich die Macht 
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der vortikalen Schönheitslinio mit diesen Sicherungsformen und die Frucht GlesAr Ver- 
bindung ist die Gotik. © Denn im Sinne dor Sonkrochten wirkten ja vor allom: der Strebe- 
pfeiler, die Profilierung dor Hauptpfoilor, die Verlliingerung der Dienste, ganz besonders 
aber das Langfonster, das Riosonfenstor, 

Diesor neuo Geist trat nun an dio lirrungenschaften des 12. Jahrhunderts heran, - 
also auch an die von Klosterneuburg; or nahm von ihnen dankbar an, was den neuen 
Aufgaben entsprach, und lehnte ab, was durch die neuen Eirkenntnisse überholt war 
Hier zeigte sich so rocht der Wert der oben erwähnten »normalen Weiterentwicklung 
der Weostfassado von Klosterneuburg, des hypothetischen Urplanes von Heiligenkreuz. 
(S. 52 und Abb. 42.) Der unmittelbare Vergleich von Klosterneuburg mit Heiligenkreuz 
bietet eino allzu brüske Wendung in der Baugeschichte, die ein irriges Bild über die 
wirklichen Zusammenhlinge geben würde. Stellen wir aber die »Normale WOIereHt 
wicklung« zwischen sie hinein, so werden eben diese Zusammenhänge aufgehellt. Wir 
haben also zwei Zusammenstellungen zu machen! Erstens die Reihe Klosterneuburg, 
Heiligenkreuz und Lilienfeld (also Abb. 25-27); zweitens aber Klosterneuburg, »Normale 
Weiterentwicklung«, wirkliches Heiligenkreuz und Lilienfeld; also Abb. 25, 42,26 und 27. 

Freilich erkennt man nicht immer sofort, ob eine neue Form als Verschüchterung oder aber als 
bloße Geschmacksänderung zu betrachten sei. Wenn aber die fragliche Form nach dem Auf- 
treten der entsprechenden Sicherungsform sofort verschwindet, muß sie als bloße 
Verschüchterungsform angesehen werden. 

Die Verschüchterungsformen sind ja ihrer Natur nach kurzlebig, — d.h. die Bauhütten haben 
sich ihrer nur so lange bedient, bis sie die entsprechenden Sicherungsformen besaßen; aber die Bauten, 
an welchen sie aufscheinen, konnten ganz gut langlebig sein. Es war ja der Zweck dieser Formen, 
diese Werke zu erhalten. — Von den Sicherungsformen sind bloß die Vernarbungen kurzlebig, und 


zwar auch in dem hier angegebenen Sinne. — (Kap. IX 5.) 


VII. Die Verschüchterungsformen 
Im Grundriß 

Dieser zeigt von allen Verschüchterungsformen die interessanteste. Im Langhause von 
Klosterneuburg (T. 163.a/4, Abb. 43) ist nämlich — wie schon anfangs erwähnt — das 
Verhältnis Länge : Breite ı'7, in Heiligenkreuz aber 2’9 (T. ı94/5). Diese Ziffern ver- 
dienen eine Würdigung. 

Wir müssen zunächst die Art der Feststellung dieser Zahlen angeben. Denn gewöhn- 
lich wird das Verhältnis der Gesamtlänge zur Gesamtbreite in Betracht gezogen. Das gibt 
aber kein reines Bild der Entwicklung, weil sowohl bei der Vorhalle als auch ganz besonders 
beim Ostchore zufällige Umstände und persönliche Stimmungen des Bauherrn eine Rolle 
spielen. An diesen Stellen siegen oft ästhetische Launen, Sucht nach Symbolik, selbst 
gesellschaftliche und besonders repräsentative Pflichten über künstlerische Interessen. Die 
Zahlen sprechen viel deutlicher, wenn man das Langhaus allein von der Vorhalle bis 


zum Querschiffe betrachtet. 
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Unter dieser Voraussetzung nennen wir das Verhältnis Länge : Breite die Streckungs- 
zahl. Ist sie ı oder kleiner als ı, so bezeichnen wir den Grundriß als kurz. Ist sie größer 
als ı bis einschließlich ı'5, ist er gedrungen. Ist sie größer als 15 bis 2, so ist er lang, 
über 2 ist er überlang. 

Über die llachgedeckten Basiliken bietet T. auf fünf Tafeln 4.4. Grundrisse (T. 47—51). 
Davon ist einer kurz, 20 sind gedrungen, 18 lang und 5 überlang. 

Auf sieben Tafeln (163 a — 169) sind Grundrisse von kreuzgewölbten Basiliken, von 
welchen aber die auf Tafel 169 alszu klein oder doch zu wenig bedeutend ausscheiden; 
somit bleiben 4.9 Grundrisse übrig, wovon einer kurz, 27 gedrungen, ı7 lang und 4. über- 
lang sind; unter diesen zwei repräsentative Dombauten. 

Diese Ziffern zeigen also eine Verschiebung, welche auch DB aufgefallen ist (I, S. 486). 
»Die langgestreckten Anlagen des ı 1. und 12. Jahrhunderts machen gedrungenen, bis zu 
einem gewissen Grade zentralisierenden Plänen Platz.« 

Der Steinbogen erlaubte eben größere Breiten als die Pfosten von den Holzarten 
Mitteleuropas. 

Mit dem Eintreten der Zisterzienser in die Baugeschichte vollzieht sich aber eine 
starke, entgegengesetzte Änderung. T bietet darüber fünf Tafeln (191-195). Da finden sich 
dreizehn Grundrisse zu Gewölbebauten in Burgund und Deutschland, zu denen aber auch 
Chiaravalle bei Mailand gehört. Von diesen ist nur eine lang (Maestrich, Liebfrauenkirche), 
die anderen zwölf sind alle überlang, am längsten gerade Heiligenkreuz. 

Auf zwölf Tafeln (446-457) bietet T.84. Grundrisse von gotischen Bauten in Deutschland 
und Nebengebieten. Davon sind vier einschiffig, einer ist Zentralbau, einer ungegliedert, 
so daß sechs ausscheiden. Von den übrigen 78 sind ıı kurz, 31 gedrungen, 26 lang und 
5 überlang (Chorin, Eßlingen, Dominikanerkirche, Halberstadt, Kaisheim, Paderborn). 


Übersicht 

kurz gedrungen lang überlang 
ı. Flache Decke ı 20 18 5 
2. Gewölbebasilika 1 27 17 2 
3. Zisterzienser o .o 1 ı21 
4. Gotik 11! 36 26 5 


Wie haben doch die Bauformen zwischen 3 und 4. so ganz mächtig auf und ab 
gewogt! Das bewirkte der endliche siegreiche Ersatz der Verschüchterungsformen durch 
die Sicherungsformen! 

Der Beginn der Gotik ist also das Ende der überlangen Streckung. Im Wesen der 
Gotik liegen ja Strebepfeiler, Spitzbogen, Kreuzrippengewölbe und das Verlaufen der 
Rippen, also vier Sicherungsformen; die überlange Streckung, die von diesen vertrieben 
wurde, war also kurzlebig (siehe Schluß vom Kapitel VI!); daher gewiß nur eine Ver- 
schüchterungsform. 

Hieraus erklärt sich auch die Beschränkung der überlangen Form auf den Orden der 
Zisterzienser und Prämonstratenser; ihre Nachteile waren schlechte Akustik und Störung 
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des Ebenmaßes im Gesamtbau, daher konnte sie nur die Autorität einer Ordensbauschule 
zur Geltung bringen und nur innerhalb des Ordens. \ 

In Heiligenkreuz hat sich freilich der unästhetische Eindruck der Überlänge durch 
den Einbau des Westchores im 18. Jahrhundert verloren. Es sind die zwei niedrigen west- 
lichen Gewölbe eingefügt worden, welche jetzt den Eindruck einer Vorhalle a so 
daß das Hauptschiff anscheinend nicht mehr fünf, sondern drei Quadrate besitzt un die 
Streckungszahl nicht mehr 2'9, sondern 1'8 zu betragen scheint. 

Daß sich die Zisterzienser für die Rettung aus der Bruchgefahr de 
vorragender Weise bemühten, ist etwas Selbstverständliches, denn kein Orden, keine 
Körperschaft litt so unter den wirtschaftlichen Folgen der Zusammenbrüche, wie gerade 
sie (siehe Kapitel VI). Unglaublich schnell hatten sie sich ausgebreitet; aus der Gründung 
des heiligen Bernhard, Clairveaux, allein sind 68 weitere Gründungen hervorgegangen; 
im 15. Jahrhundert zählte der Orden 1800 Klöster. Ein enormes Kapital in Material, 
Geld und Arbeit wurde da bei den Bauten investiert und die Erreichung einer gewissen 
Bausicherheit war nicht bloß eine wirtschaftliche, sondern unter solchen Umständen auch 
eine Gewissensfrage ersten Ranges. Die Verschmälerung der Joche und somit die Streckung 


des Grundrisses war eines der nächsten Mittel hiezu. (S. 33, u.) 


r Kirchen in her- 


Die Verkleinerung von Türen und Fenstern 


Das lehrreichste Beispiel hiefür zeigt Heimersheim (T. 225/4, Abb. 54). u oo 
nämlich zu spät erkannt, daß sogar drei Langfenster trotz ihrer Druckverteilung den 
Rundbogen des Portales, und zwar gerade seinen Scheitel, den gefährlichsten Punkt, zu 
wenig schützen, und daher mußte man nachträglich in das Portal selber eine klaren 
Pforte einflicken. Diese Flickform hat den großen Wert, daß sie ein wesentliches Binde- 
glied ist, um eine lückenlose Entwicklungsreihe der Fensterformen herzustellen; freilich 
keine Reihenfolge der Abstammung, sondern der ideellen Formenfolge. 

Das erste Glied ist die Westfassade von Klosterneuburg (Abb. 25), wo in der Freude 
über den Sieg des Höhenschwunges auf eine lichttechnische Aufgabe vergessen wurde, 
auf besseres Westlicht. Das zweite Glied ist die »Normale Weiterentwicklung von 
Klosterneuburg« (Abb. 42), welche das bessere Westlicht vorsieht, aber beim Schutze des 
Portales gerade den gefährlichsten Punkt, den Scheitel des Rundbogens, noch ungeschützt 
läßt. Das dritte Glied ist eben Heimersheim mit seiner anfänglichen Mißachtung dieser 
Gefahr sowie mit zwangsläufiger Enttäuschung und nachträglicher Flickarbeit (Abb. 34). 
Die zwei Mauerstücke zwischen den drei Fenstern übertragen den Druck der Hochmauer 
auf das Portal. Das vierte Glied ist Heiligenkreuz mit drei technischen Verbesserungen; es 
hat statt des bedrohten Rundbogens wenigstens einen unreifen Spitzbogen; ferner nimmt 
es statt drei langen Fenstern drei halblange, die als Gruppe den Druck unterfangen und 
somit ein unmittelbarer Schutz des gefährdeten Portales sind; es hat auch als Türöffnung 
kein Rechteck, sondern ein Trapez, indem sie bekanntlich oben um eine Kleinigkeit 
schmäler ist als unten. Das fünfte Glied ist endlich Lilienfeld mit seiner vollen Einsicht 
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Abb. 48. Heiligenkreuz Abb. 49: Heiligenkreuz, Lesegang 


Hauptschiff: Gurten und Rippen Seite 43, 4° 
Seite 4,3 


Abb. 30. Lilienfeld, Hauptschiff Abb. 31. Lilienfeld, 
Seite 4.5, 51 die rätselhaften Sockeln 
Seite 47 


li -z, Heilivenkreuz, Frateria 
Abb. 52. Heiligenkreuz, Pförtnergang Abb. 57. Heiligenkreuz, Fra 
Seite 4.3 Seite 25, 44 


Abb. 54. Lilienfeld, Norden Abb. 353. Bronnbach 


Mauer und Strebepfeiler ohne Schönheit Ostbau im Grundriß 
an augferner Stelle 


Seite 44. 


Rassische Schönheit altdeutscher Bauten 


in die einzig richtige Lösung! Ein reifer Spitzbogen im Portale gibt die restlose Ent- 
spannung der Verschüchterung und die unbefangene Anwendung des Langfensterpaares, 
das der Baustimmung der senkrechten Schönheitslinie am besten entspricht. Die drei 
halblangen Fenster in Heiligenkreuz waren also zweifelsohne eine Verschüchterungsform. 

Lehrreiche Fensterformen sind auch im Kreuzgange von Heiligenkreuz. 

Vom Kreuzganggarten aus sieht man am deutlichsten den Unterschied zwischen den 
Fenstern auf der Nordseite des Gartens, also auf der Südseite der Kirche und seinen 
übrigen Seiten: den schon genannten Lesegang, auch Fußwaschungsgang (Abb. 41). 

Beim Bau dieses Teiles besaß man nämlich noch keine Sicherheit in der Wahl der 
hier nötigen Bogenform, also keine Bruchsicherheit, und daher hat man in den Schild- 
mauern der Joche zur Vorsicht lieber drei kleine Fenster als ein großes angebracht. Dieser 
Mangel an Sicherheit gibt sich ja sehr deutlich auch in der Vielgestalt der Bögen kund: 
zuerst zwei reife Spitzbögen, dann ein Rundbogen, dann zwei unreife Spitzbögen und 
zuletzt wieder ein reifer Spitzbogen. — Es war ein wirres Raten und Tasten und Experi- 
mentieren. Beim Bau der anderen drei Seiten war aber das Spitzbogenproblem bereits voll- 
kommen gelöst und daher haben wir hier einerseits die zwecksichere, ruhige Gleichheit 
der Bogenform, anderseits die unbesorgte Weitöffnung des einen großen Fensters. Die 
Verzettelung der Maueröffnung auf drei Fenster ist also verschwunden mit dem Ein- 
treten des bruchsicheren Spitzbogens; sie war also eine Verschüchterungsform. 

Nun noch ein flüchtiger Blick auf Lilienfeld! 

Heiligenkreuz hat im 67. Jahre seines Bestandes von Leopold VI. den Auftrag erhalten, 
in Lilienfeld ein neues Kloster zu errichten (Abb. 27 und 56). Es liegt die Frage nahe, ob 
sich auch hier noch Verschüchterungsformen finden. Es ist nichts davon zu sehen. Schon 
die Streckungszahl des Langhauses, sie ist zwei, ist ein Ausdruck der bereits erreichten 
Beruhigung; die zwei Fenster über dem Portale stehen, wie schon gesagt, rechts und 
links von seinem Scheitel; der Scheitel selber ist nicht mehr schutzbedürftig; im Kreuz- 
gange sehen wir überall in den Schildmauern der Joche das schöne große Fenster. Über- 
dies ist in Lilienfeld eine so unerhörte Kühnheit im Gewölbebau, daß eine restlose 
Verdrängung der Verschüchterungsformen durch Sicherungsformen erfolgt sein mußte. 
Das ist schon geschehen, bevor man die Fenster in die Herrschaft des Spitzbogens mitein- 
bezogen hatte. 

Die Verschüchterungsformen haben also wirklich wegen der unausbleiblichen Ver- 
drängung durch Sicherungsformen die gemeinsame Eigenschaft einer relativen Kurzlebigkeit. 
Zwei Mißverständnisse 

Hier seien noch zwei irrige Ansichten über die Ursache der überlangen Form des 
Grundrisses und über den Ostabschluß erwähnt, da sie ein Verständnis der geschichtlichen 
Entwicklung erschweren. 

DB (I, S. 524, Zeile 4 von unten) nennt als Grund der langen Streckung der Schiffe 
die Trennung der Laienbrüder von den Mönchen im Gottesdienste. — Ähnlich Dohme, 
S. 43. — Es ist richtig, daß die Trennung durch ein Gitter bezeichnet war, welches die 
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irc 5 : y - doch eine 
ganze Kirche durchquerte. Aber bei einem solchen Gitter zu ebener Erde waı docl y 


Verschmälerung der Kirche um etliche Fuß ohne Bedoutung. Wohl aber NENNE es eine 
Lebensfrage für den Bau sein, bei einem gegebenen Bedarf an Bodenfläche die a 
in den Gewölben mit Hilfe der Streckung zu verringern. Das ntscheidondo bleibt ” 
sofortige Verschwinden der überlangen Streckung nach dem Siege der Sicherungsforml 
Die Zisterzienser hatten nur fünf Formen des Ostabschlusses, obwohl sonst, die Bauten 
jener Zeit in dieser Hinsicht sehr formenreich sind. Diese Abschlüsse waren die an 
von Citeaux II, Clairvaux II, Citeaux II, Morimond II und Glairvaux III. Diese Be 
schränkung ist längere Zeit als ein Akt der Pietät gegenüber den Stammklöstern aufge- 
faßt worden. Diese Meinung ist nun freilich schon als unrichtig, unhaltbar erkanım 
worden, aber man hat sie trotzdem bis jetzt. noch durch keine bessere, durch keine aus- 
reichende Erklärung ersetzen können. In Wirklichkeit lag der Grund olfenbar > den 
großen Schäden der baulichen Zusammenbrüche und daher in der Angst vor der Expe- 
rimentiersucht der Baumeister. Denn die Vielgestalt der Ostabschlüsse war nicht ein 
eine Wirkung der reichen Erfindungsgabe, sondern noch vielmehr eine Folge des eifrigen 
Strebens, endlich bessere Lösungen für den Bau dieses gefährlichsten Teiles der an 
Anlage zu finden; ein wahrhaft kostspieliges Streben! Daher hat der Orden In en 
Werkstätten die Beschränkung der Auswahl auf die bestbewährten Formen eingeführt. 

Es wurde auch nur eine einzige Ausnahme davon gemacht, nämlich in ee, 
1202-1230 (T. ı95/1, Abb. 71, und Avanzos Grundriß, Abb. 56). Hier ist das ner 
haupt polygonal, der Ostabschluß des Kapellenkranzes aber geradlinig; der Grund der 
Ausnahme ist der Frontierungspfeiler, der sich freilich schon in Ebrach (T. 1 95/6; Abb. 44) 
und Riddaghausen (T. 195/7; Abb. 45) findet, aber dort in seiner Bedeutung noch nicht 
voll verstanden wurde. Die stärkste Loslösung vom Banne der fünf üblichen Ostabschlüsse 
ist jedoch der volle Ersatz der Kapellenmauern durch Bögen. Man kanns nicht ver- 
schweigen: eine Art hellenischer Lichtfreude beseelt nun diese Halle! 

Einzigartig ist in Lilienfeld auch ein Kunstgriff zur Sicherung der Vierung. In den 
beiden Seitenschiffen ist das östlichste Joch zur Höhe des Hauptschiffes erhoben, also 
hallenartig gebaut. Ein dreifacher Vorteil: die Vierung bestens gesichert, die zwei herr- 
lichen Ostpfeiler des Mittelschiffes freigestellt und eine ideale Lichtverteilung. Auf dem 
Bilde Avanzos (Abb. 27) sind die zwei erhöhten Joche von außen zu sehen, von innen 
auf den Bildern aus dem Querschiffe. (Abb. 46 und 47.) 


VII. Allgemeine Sicherungsformen 
Kreuzrippen 
Die Bilderreihe der Rippenkonstruktionen in Klosterneuburg, Heiligenkreuz, Klein- 
mariazell und Lilienfeld läßt uns die Schule erkennen, die das deutsche Auge durchmachen 
mußte, um das Gewölbe künstlerisch sehen zu lernen, - um das als richtig Erkannte auch 
richtig zu verschönen und zu lieben. 
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‚Der deutsche Baumeister ist wohl lernbegierig und auch für fremde Formen aufnahrms- 
a) aber er unterscheidet nicht immer leicht das Derbe vom Gesunden, das Zierliche 
FEN Schwächlichen; er übersicht leicht die Tatsache, daß ja auch in der Natur das Zarte 
“ ee ns sein Korn als ds Massige. 

. S, ticht mit ganzer Seele zu folgen vermochte, als an die Stelle der 
Gurte, der ältesten und ungefügen Sicherungsform des Gewölbes, die Rippe trat, Es war 
das doch eine unvermeidliche Entwicklung. Bei der Gurte ist nämlich das Material nach 
der Breitseite, also nach der Bruchseite angewendet, was technisch und wirtschaftlich 
verfehlt ist. Diese Rorm haben wir im Hauptschiffe von Heiligenkreuz (Abb. 4.8). 

Bald erkannte man den Fehler; daher sparte man in der Breite und verstärkte die 
DICHe und hat dabei auch eine schmucke Abtreppung angewendet. Diese Form ist zum 
Beispiel im Lesegange von Heiligenkreuz (Abb.4.9); auch im Langhause Lilienfelds (Abb. 50). 

Bald sparte man noch mehr an der Breite und erhöhte die Dicke neuerlich. Man 
ae auch die Abtreppung durch die Auskehlung, die einen schöneren Schatten gab. 
Diese Form haben wir zum Beispiel im Chorumgange von Lilienfeld (Abb. 51) und im 
Kapitelgange von Heiligenkreuz (Abb. 52). 

Endlich nahm man die Breite ganz bescheiden und bildete in der Richtung der Dicke 
eine Schneppe. Diese Form ist zum Beispiel im gotischen Chore von Heiligenkreuz (Abb. 48). 
sat demselben Materiale, mit derselben Arbeit, in derselben Zeit, mit demselben Gelde 
wird eine vier- bis sechsfache Tragkraft erreicht. Es war auf einem Umwege derselbe 
Vorteil errungen, wie wenn man ganz einfach die Gurte um 90° gedreht und hochkant 
unter die Naht des Gewölbes gestellt hätte. 

Der technische Erfolg war zweifellos groß — aber das deutsche Auge hat ihn nicht 
sogleich überall sanktioniert; — zum Beispiel im südlichen Querschiffe von Lilienfeld 
kehrte es zu seiner ersten Liebe zurück und hier wird -— ı202!- der Zeitströmung 
entgegen eine Justament-Gurte gebildet, der man es ansieht, daß sie die Gurten von 
Heiligenkreuz aus 1135 an derber Gesundheit noch übertrumpfen will (Abb. 46). Der 
greise Baumeister Abt Ok&rus? hat sich hier offenbar von den seligstolzen Erinnerungen 
an jene Zeit übermannen lassen, da in Heiligenkreuz die ersten Gurten Südostdeutschlands 
gebaut und bewundert worden sind. (S. 30.) 

Die Kunsthistoriker konnten sich nie darüber einigen, ob der Bau von Lilienfeld im 
Norden oder Westen oder Süden begonnen worden sei. Ich bin zur Überzeugung gelangt, 
daß er — man wollte eilen! — im Westen und Süden zugleich begonnen wurde. Im Süden 
vom Abte Ok£rus, der Querschiff und Ostchor bauen wollte, im Westen von P. Gebhart, 
der wohl unter der Leitung seines Abtes stand, aber großes Vertrauen erfuhr und in der 
Bauführung — eine einzig dastehende Ausnahme! — volle Freiheit genoß. Er war ein 
»moderner« Baumeister, der das leichtere Rippengewölbe dem schweren Gurtenbau 
vorzog. Ihm war das Langhaus zugewiesen. 


ı Florian Watzl: Die Cistercienser von Heiligenkreuz, 32. 
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Das Werk wurde mit außergewöhnlicher Raschheit betrieben, so daß nach acht Jahren 


\ 'T \J Ir ine a * . " 
beim Tode des Okörus das Oratorium, das Kapitel, der Kreuzgang 
raum bereits ihrer Bestimmung dienen konnten. Leopold VI. hatte FEICHICH IE PANEN, 


, Speisesaal und Schlaf- 


um das Werk mit Nachdruck zu filhren. 
Der Bau des Okörus umfaßt nun in Wirklichkeit bloß den südlichen Arm des Quer- 


schiffes N ine ne } \ R ‘s zur Manneshöhe 
schiffes und die V terung; die Pfeiler im Chorumgange hat er noch bis zur Mi h 


geführt, stark genug, um ein Gurtengewölbe zu tragen; Gebhart benützte diese Stummel 
als Sockel für zierliche Pfeiler zu leichteren Gewölben (Abb. 51); alles andere ist ganz 
Gebharts Werk. Die geplanten Kapellenzwischenwände (Abb. 56) hat er durch Rippenbögen 
ersetzt. Nach seiner Bauweise zu urteilen, war er ebenso kühn wie Ok£rus, aber neuen Ideen 
leichter zugänglich und dabei doch besonnen, von feinem Geschmacke und vor allem von 
einem ganz großen Lichtverlangen für seinen Bau beseelt. Er hatte sich auch in den 
hellenisierenden Geschmack Leopold VI. eingefühlt. So finden wir denn nach dem Tode 
des Okerus keine weiteren Diagonalgurten mehr, ja sogar die Quergurten werden dureh 
Querrippen ersetzt. Statt der Pfeiler mit acht stumpfen Winkeln baut Gebhart Pfeiler 
mit einspringenden Winkeln, die eine viel schönere Schattenzeichnung haben. 

Jedenfalls sehen wir, daß man die Rippenkonstruktion an verschiedenen Orten und zu 
wiederholten Malen hat erfinden müssen, bevor sich das Auge mit ihr versöhnt hat. An 
augfernen Stellen bleibt man dem uralten ungeschützten Gratgewölbe noch immer treu, 
besonders in Arbeitsräumen; so in Heiligenkreuz in der Frateria (Abb. 53), in der Werk- 


stätte der Laienbrüder. (Vergleiche Seite 25.) 


Der Strebepfeiler 

Er ist schon in den ältesten Zeiten verwendet, aber immer wieder verschmäht worden, 
so daß man sich wundern muß, wie oft es notwendig war, ihn immer wieder aufs neue 
zu erarbeiten. 

Die wagrechte Schönheitslinie führt nämlich von selber zu einem flächenfrohen Stile, 
der die Strebungen nicht gerne sieht, weil sie die Wände in senkrechte Streifen zerlegen. 
Unter der Herrschaft der Wagrechten konnten daher die Strebepfeiler nur ein Notbehelf 
sein; Liebe zu ihnen konnte erst unter der Herrschaft der Senkrechten erwachen. So 
sind die schwachen Pilaster von Klosterneuburg doch schon Keimanlagen, — die Halb- 
säulen mit vorgelegtem Pilaster in Heiligenkreuz bereits Embryonen von Streben, in 
Lilienfeld aber stehen sie an der Nordseite der Kirche bereits als mächtige Gehilfen des 
Baumeisters da, aber noch ganz ohne Schmuck, nur im Gehorsam Dienst machend, wie 
Laienbrüder im Arbeitshabit. (Abb. 54.) Ja gerade die Zisterzienser haben in dieser Form 
etwas ihnen seelisch Verwandtes entdeckt; daher die ersten Strebepfeiler auf deutschem 
Boden in einem Zisterzienserkloster, in Bronnbach. (T 1ı94/2; Abb. 55.) 

Aber in Lilienfeld ist die Weiterentwicklung bereits angedeutet; neben den unkulti- 
vierten ursprünglichen Pfeilern stehen an der Mauritiuskapelle abgetreppte Formen, die 
wohlnurum 100 Jahre jünger sind,aber um eine ganze Geschichtsepoche besser entwickelt. 
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Die Baumeister haben nämlich erkannt, daß die geschmacklose Korm dieser Pfeiler 
auch unpraktisch ist, Sie werden nämlich in der Höhe weniger beansprucht als unten; 
daher ist die ungegliederte Rorm unwirtschaftlich; darum haben sie vom oberen Drittel 
durch einen senkrechten Schnitt das vordere Stück gleichsam abgeschnitten und unten 
angesetzt; so war der Strebepfeiler nun in drei Teile abgetreppt und jede Stufe bekam 
ein Kleines Pultdach oder aber Satteldach. Nach dem Vorbilde des Kirchendaches erhielten 
diese Dächlein in späterer Zeit weitere Ergänzungen und dadurch wuchsen diese Pfeiler 
zu Kunstwerken heran, von welchen ihre ersten Schöpfer natürlich keine Ahnung gehabt 
hatten. 

Wegen des Vorurteiles gegen die Strebepfeiler hat man sie manches Mal auch maskiert. — 
Je weiter sie das umliegende Stück des Bauplatzes in Anspruch nahmen, um so näher lag 
der Gedanke, den Streifen zwischen den Pfeilern auch auszunützen; sie wurden also zu 
Kapellen benützt und die Pfeiler waren nun Zwischenwände zwischen ihnen, »die 
eingezogenen Strebepfeiler«. Auf diese Art war der Chorumgang der Kathedralen 
entstanden, wie auch die Kapellen auf der Ost- und Westseite des Querschiffes der 
Zisterzienser. 

War aber nicht etwa das Verlangen nach einer größeren Zahl von Altären hiebei 
maßgebend ? 

Das hat sicher auch dazu beigetragen; aber die Zwischenwände waren nicht not- 
wendig, um mehr Altäre aufzustellen, sie waren jedoch notwendig als maskierte Strebe- 
pfeiler. In Bronnbach (T 194/2; Abb. 55) ist dies deutlich zu sehen. Diese Zwergkapellen 
versuchen es ja garnicht, ihren eigentlichen Zweck zu verleugnen. — In Lilienfeld hatte 
man die Nordwand des Querschiffes ursprünglich ungeschützt gelassen — recht bald aber 
zwei gewaltige Strebebögen in derber Form vorgelegt — noch später einen schönen 
Streberaum daraus gebildet. — (Siehe Avanzos Grundriß! Abb. 56.) 


Der Ostchor in Heiligenkreuz 

Er lehrt, welch kühne Folgerungen man aus der Bewährung der Strebepfeiler gezogen 
hat. Sie sollten nämlich die Mauer nun nicht bloß stützen, nicht bloß einen Teil ihrer 
Last tragen helfen, sie sollten deren gesamte Last auf die Schulter nehmen und die 
Sicherung der Steindecke allein besorgen. Der Baumeister betrachtete nun die ganze 
Wand als eine Summe von senkrechten Streifen — soviel als Joche waren — und drehte 
sie einzeln nach Art eines Türflügels um go Grad - ähnlich wie vor etlichen Jahrzehnten 
die Gurten gleichsam durch eine Drehung hochkant gestellt und dadurch in Rippen 
verwandelt worden waren. So hat man jetzt die Mauerstreifen dem Drucke des Daches 
gegenüber hochkant gestellt und mit demselben Material, demselben Gelde, derselben 
Arbeit und derselben Zeit eine vier- bis fünffache Tragkraft erreicht. 

Freilich, vollendet wurde diese Drehung der Mauerstreifen erst in der Gotik, wie der 
Ostchor von Heiligenkreuz zeigt. Zum Raumabschlusse genügte nun das Glas. Der Licht- 
durst jener Zeit betrachtete den Erfolg als einen herrlichen Sieg des Lichtes über den Stein. 
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Nun war der Strebepfeiler ein Liebling der Bauwelt geworden. Aber sein Sieg war auch 
ein Siog der senkrechten Schönheitslinin. 
Übrigens rühmen auch die Literarhistoriker den Aufstieg dor Lichtsimmung jener Zeit. Vergleiche 


Nibelungen und Parzivall 


Die vier Siege des Spitzbogens 

Wie beim Strebepfeiler, so ist auch beim Spitzbogen die Vorgeschichte für das Ver- 
ständnis der Stilgeschichte wichtig. 

Die Verwendung des Spitzbogens ist uralt, so alt wie die Kenntnis der Wölbung über- 
haupt; aber sehr verschieden ist der Zweck seiner Anwendung und ers? späl erwacht die 
volle Erkenntnis seiner Überlegenheit gegenüber dem Rundbogen. Dem Schönheitssinne aber 
der vorgotischen Baumeister hat er auch nach dieser Einsicht noch lange nichtentsprochen. 

»Unter den Kernländern der abendländischen Baukunst ist es zuerst und lange Zeit 
allein Südfrankreich, das dem Spitzbogen in seinem Formenschatz eine Stelle gibt... 
Ästhetisches Wohlgefallen an seiner Form war ursprünglich so wenig im Spiel, daß man 
unter dem zugespitzten Gewölbe rundbogige Gurten anwendete, was nur bedeuten kann, 
daß man jene Form möglichst wenig bemerklich werden lassen wollte. Bald wurde dann 
auch die Gurte im Spitzbogen gebaut. Frühzeitig auch in den Arkaden.« (DB I, 300, 
Zeile 23.) 

Obwohl dem Spitzbogen die Geschmacksrichtung der Baumeister noch mehr widerstand 
als der Rippe und dem Strebepfeiler, so ist er doch an augfernen Stellen schon in unglaub- 
lich früher Zeit angewendet, besser gesagt, geduldet worden. Unerträglich war er aber in 
den Festräumen; leichter zu verzeihen in Arbeitsräumen. Darum ist er auch in Heiligen- 
kreuz in der Frateria schon 1135, beim ersten Beginne des Baues, angewendet worden - 
und zwar in Verbindung mit dem Gratgewölbe — also zu einer Zeit, wo an seine Anwendung 
im Kreuzgange, geschweige denn in der Kirche noch gar nicht zu denken war. (Abb. 53.) 
Eine besondere Sehenswürdigkeit! Das Gratgewölbe gehört der ersten Periode der Vorgotik 
an, da die Diagonalgurte noch nicht erfunden war, der Spitzbogen aber der dritten Periode, 
da sie schon von der Rippe verdrängt war. 

Am wenigsten wurde er dort gelitten, wo die beste Beleuchtung war, also am Fenster - 
wo er seinen letzten Kampf zu führen hatte. 

»Sehr zu bemerken ist, daß inmitten allen Suchens nach neuen Fensterformen der 
Spitzbogen fast ausnahmslos verschmäht wurde — er, an den man in Gewölben und 
Arkaden schon vollkommen gewöhnt war. Das erste und bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts 
einzige Beispiel von konsequenter Anwendung gibt der Dom zu Magdeburg (1208-1 237) 
-am Rhein kommt er nur ganz vereinzelt vor.« (DB I, 493, Zeile 3 v. u.) Die Frage ist 
noch nicht beantwortet, richtiger gesagt, noch nicht gestellt worden, warum man den 
Spitzbogen so verabscheute. Vielleicht lag der Grund in seiner Symbolik. Der » Bogen« war 
eine wichtige Waffe, ein Bogenbruch eine unheilvolle Sache, der gebrochene Bogen ein 
böses Sinnbild. Der Spitzbogen war aber fürs Auge ein gebrochener Bogen. 


46 


Rassische Schönheit altdeutscher Bauten 


Als man bereits die Bruchgefahr im Rundbogen richtig einzuschätzen verstand, trachtete 
man, sich zunächst durch eine Versteilung des Bogens zu helfen, ähnlich einer Ellipse über 
der kleinen Achse; und als man die ersten Spitzbögen anwendete, baute man sie noch zu 
schwach, als unreife Spitzbögen, bloß nach gefühlsmäßiger Abschätzung. Solche gefühls- 
mäßige Versuche haben wir in Heiligenkreuz an der Außenseite des Leseganges. (Abb. 4.1.) 
Darum diese bunte Willkür in den Formen! Man vergleiche damit die zur Barockzeit 
geübte Willkür an der Lilienfelder Westfassade von heute! (Abb. 57.) Aber später, als man 
ihn schon meisterhaft herstellte, hat er noch vier Siege über den Rundbogen erkämpfen 
müssen, bevor man ihm die Gleichberechtigung zuerkannte. 

Zuerst siegte er nämlich im Ostchor und Gewölbebau, blieb aber vom Portal und 
Fenster sowie von der Dekoration ausgeschlossen. 

Der zweite Sieg galt der Gleichberechtigung im Portal, der dritte - bedeutend später — 
der Gleichberechtigung im Fenster; damit ist die Geschichte der Vorgotik zu Ende. Der 
letzte Kampf und Sieg galt der Gleichberechtigung in den Zierformen, aber hier stehen 
wir bereits auf dem Boden der Gotik. 

Die dritte Hauptperiode der Vorgotik, die Zeit des Übergangsstiles, müssen wir also in 
drei Stufen einteilen, je nachdem der Spitzbogen bloß im Gewölbe oder aber im Gewölbe 
und Portale oder endlich im Gewölbe, Portale und Fenster herrscht. Die Herrschaft in den 
Zierformen ist wohl kein Wesensmerkmal, aber doch ein sicheres Kennzeichen der Gotik. 

Für die Bauwelt jener Zeit ist dieser erlebnisreiche Kampf ein mächtiges Ringen 
zwischen Formen von großer konstruktiver Bedeutung gewesen, auch ein Ringen zwischen 
Stein und Licht, ein Ringen zwischen technischem Denken und ästhetischem Empfinden. 
Oft nahm er auch persönliche Formen an und ward ein Ringen zwischen Alten und 
Jungen, zwischen Altmeistern und dem Nachwuchs, oft ein Ringen zwischen Arbeit- 
geber und Techniker, vielleicht sogar ein Ringen zwischen Abt und Baumeister. Der 
Ausgang des Kampfes war aber die volle Gleichberechtigung des Spitzbogens mit dem 
Rundbogen. 

Da die interessierten Personen am gleichen Werke arbeiteten, war der Wunsch nach 
Kompromissen selbstverständlich; wenn sich der Spitzbogen ein neues Gebiet erobert 
hatte, trat er zuerst schön bescheiden auf, indem er entweder einen Rundbogen unten 
einzog oder aber einen solchen über sich ausspannte und sich so unter seinen Schutz 
stellte; Zwillingsbögen! Diese Verbindung fand sehr schnell allgemeinen Beifall und hat 
zum Endsiege des Spitzbogens wesentlich beigetragen. 

Am Hochaltare in Lilienfeld muß der Scheidebogen wegen der aufruhenden Hoch- 
mauer ein Spitzbogen sein, was er auch an den augfernen Stellen, auf der Rückseite, im 
Seitenschiffe, zeigen darf; aber an augnaher Stelle, auf der Vorderseite, dem Altare 
zugekehrt, ist er noch immer ein Rundbogen (Abb. 58). Über den demütigenden Leidens- 
weg des Spitzbogens verstehen diese Steine so lebensvoll zu berichten, daB Menschen- 
worte den Eindruck nur schwächen würden. (S. 25.) 
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Sehübungen 


Zunächst eine Analyse von Bogenrh thmen! en 
Das Spiel und Gegenspiel Be em Schönheitslinien, zwischen Weitendrang a . 
schwung, aber auch noch weit mehr der Kampf und Sieg des Spitzbogens hat In den alten nn 
Feinheiten des Stiles zurückgelassen, die trotz ihrer Zahl und geschichtlichen Bedeutung Pi n 
Beschreibungen fast nie erwähnt werden. Außer der sachlichen Bedeutung haben eu on 
auch noch Wert für die Schulung des kunstgeschichtlichen Sehens, für die Einübung des Auges 
und der Seele auf stilkritische Beobachtung, Keisii srörden 
Hier soll zunächst ein kleiner Versuch über den Kreuzgang in Heiligenkreuz gebo gr ua 
und dann über zwei Unterschiede in den Bogenformen. Dieser Kreuzgang as ab o nn 
geschichtliches Preisrätsel; zuerst in Holz ausgeführt, sind seine Teile so in a, t 
worden, daß ihre Lage keinen sicheren Schluß auf die Zeit erlaubt und no. 
mit der Abfolge der Formen. Sein wichtigster Teil ist das hochinteressante Siegesdenkmal, 
das die Baumeister dem Spitzbogen nach erreichter Gleichberechtigung errichtet haben. an 
Schon bei oberflächlicher Betrachtung fällt uns auf, daß hier der epochale Kampf an u 
Wagrecht und Senkrecht tief in die Hallen klösterlichen Friedens eingedrungen ist. Im 
gange fühlt sich die Wagrechte noch viel wohliger in der Macht als in den er a 
Teilen, aber ungestört ist sie auch hier nicht mehr, denn zwischen Joch und re ei“ 
mit je drei Marmorsäulen so keck aus der Linie, daß die Bandwirkung der romanischen Fenster 
und ihrer Säulchen unterbrochen wird (Abb. 49). &.8 
Man vergleiche auch die Herrschaft der Horizontalen im Lesegange von Zwettl (Abb. 59). 

Nach der vorläufigen Übersicht nun eine genauere Prüfung! u : 

Nehmen wir im Inneren die Gartenseite eines Joches als einheitliches Bild, so können “ 
fünf Bestandteile ins Auge fassen: die Fensterbögen, in welchen sich Stein und Glas - 
den Blendbogen darüber, der die Fensterbögen zu Gruppen sammelt — im Lesegange zteike 
noch fehlend! —; den Gewölbebogen, der die Schildmauer, die Wand, mit der Decke merbndes; 
die Zahl und den Rhythmus der Säulchen, welche die Fenster begleiten; endlich sonstige Eigen- 
heiten, die einer der Schönheitslinien dienen. — Die Rundfenster wollen wir hier übergehen | 

Die einfachste Form ist im Lesegange, die komplizierteste daneben im Kapitelgange. Es 
sind zunächst diese zwei zu würdigen. Hernach wollen wir einen Rundgang machen! . 

Hiebei bedeutet r einen kleinen Rundbogen, R einen größeren; s einen kleinen Spitz- 
bogen, S einen größeren, aber $? einen unreifen Spitzbogen; die Zifferngruppen bedeuten 
den Rhythmus der Säulchen. Hiebei wirken Gruppen von vier oder von fünf Säulchen analog 
den langen Silben, ein oder zwei Säulchen analog den kurzen; drei vor Kürzen als Länge. 

1. Im Lesegange hat jedes Joch 4 Schmalfenster ohne Gruppierung; sie wechseln ab a 
5 Paaren von Marmorsäulchen, die hintereinander stehen; die Schildmauern haben außen unreife 
Spitzbögen, von welchen nicht zwei einander gleichen. Die richtige Bogenform war eben ein noch 
ungelöstes Problem; der Rhythmus der Säulchen ist 2-2-2-2-2. 

Welches ist der ästhetische Eindruck? — Der Mangel einer Gruppierung befördert die Band- 
wirkung und somit den Einfluß der Wagrechten sowohl von seite der Fenster als auch der 
Säulchen; das wird verstärkt durch den Mauersockel, der den Eindruck der Senkrechten im Pfeiler 
mit seinen stolzen Marmorsäulen neidisch zu mindern sucht. 


2. Im Kapitelgange hat aber die Wagrechte den neidischen Sockel aufgegeben, was den Raum 
entschieden verschönert; die Säulchen bilden verschiedene Gruppen, daher ist die Bandwirkung 
nun zum Teile verschwunden; der Pfeiler mit seinen Säulen tritt freudig vor; die ersten zwei 
Joche sind das Kernstück vom Spitzbogen-Siegesdenkmale: im ersten Joche (Abb. 60) sind drei 
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Abb. 36. Lilienfeld Abb. 37. Lilienfeld, Westen 
Plan des Ostbaues vor 1210 Willkür bei der Barockisierung 
Seite 4.1, 42, 44, 45, 53, 54. Seite + 


Abb. 38. Lilienfeld, Scheidewand des Chorhauptes Abb. 59. Zwettl, Lesegang 
Seite 25, 4.7 ‚Seite 48 


Abb. 60, 61, 62. Heiligenkreuz 


Das Siegesdenkmal der Gleichberechtigung des Spitzbogens. Seite 4.8, 49 


Abb. 63. Heiligenkreuz. 


Das Spitzbogendenkmal von außen. Seite 49 


Abb. 62. 
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Fensterspitzbögen von je einem spitzen Blendbogen überkrönt; im zweiten sind drei Fensterrund- 
bögen von je einem spitzen Blendbogen überkrönt (Abb. 61); in beiden Jochen ist der reichste 
Säulenrhythmus: 4°5°5-4; im 3., 4. und 5. Joche sind je zwei Fensterspitzbögen von einem 
Rundbogen überkrönt (Abb. 38); der Rhythmus 4-1-5-1-4; im letzten Fenster aber wie im Lese- 
gange bloß 2-2-2-2-2. Alles zusammen lüßt jedes Fenster als eine Größe für sich, als ein Gebilde 
für sich erscheinen. 
Nun eine Übersicht vom Brunnengange aus durch den Kapitel- und Lesegang in den Pförtnergang! 
Das Zeichenbild im südlichen, im Brunnengange lautet: 
S 
RR 
rrrr 
21312 sechsmal, dazu der Brunnenbogen. 
Der Rhythmus ein mäßiger Trochäus: _ _ _ _ _; moderato. 
Dagegen im östlichen, im Kapitelgange 


® S S s? 
SSS SSS RR 
an rrr ss8s rer 
4554 4554 41514 dreimal; 2 2222 
Der Rhythmus zuerst zweimal wuchtende Spondeen: 2 ||7 2, das Spitzbogendenkmall Spitz- 


bogen und Rundbogen gleichberechtigt unter Ehrenvorrang des Spitzbogens; dann dreimal 
Trochäien 7 X _ 2; fortissimo; — das letzte Fenster dann ohne Rhythmus, genau wie im 
Lesegange. 
Beim Bau ist offenbar das letzte Joch des Kapitelganges gleichzeitig mit dem nördlichen, dem 
Lesegange, gebaut worden. 
Dieser selber ist, wie schon gesagt, ohne Säulchenrhythmus; piano. 
Das Zeichenbild im westlichen, im Pförtnergange 
S 
RR 
ssss 
31513 sechsmal. 


un D 


Der Rhythmus ein bewegter Trochäus: _ _ —  —; forte. 
Abb. 63 zeigt das Spitzbogen-Siegesdenkmal von der Gartenseite vollständig, die drei Joche 
im Kapitelgange und das vierte im Brunnengange. — Da gibt es also, wenn man will, viel zu 


sehen und zu vergleichen! 

Eine dazugehörige Sehübung bietet der Spitzbogen als Zierform. Er ist einige Schritte weiter 
im Brunnenhause, welches der zweiten Periode der Gotik angehört. Denn hier hat sich jetzt 
etwas Menschliches, allzu Menschliches zugetragen. Kaum hatte der Spitzbogen seine Gleichberech- 
tigung erkämpft, war er ein Tyrann, der keinen Rundbogen mehr neben sich duldete. Welch 
tolle Stimmung damals die Bauwelt beherrschte, zeigen am besten die Spitzbogenornamente an 
dem Sockel dieses Brunnenhauses — der »Spitzbogenrausch von Heiligenkreuz«, wie ich sie am 
liebsten nennen möchte. Die Anwendung wird von links nach rechts immer reicher und kom- 
plizierter, bis an die Grenze, wo das Übermaß durch allzu arge Verschmälerung der Teilfelder 
und durch Überladung der Zierformen schon unschön wirkt (Abb. 64 und 65). Die Fratze im 
letzten Bogen ist wohl der Ausdruck der Selbstironie des Meisters ob dieser Übertreibung. Hoch- 
interessant ist da ein Vergleich mit Lilienfeld! Kampf und Sieg sind nur mehr weihevolle 
Erinnerungen an eine heldisch große Zeit. Da gibt es nun keinen Spitzbogenrausch mehr, denn 
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oe die Herrschaft des Möhenschwunges ist längst zur Alltäglichkeit geworden und der gerne 
Steine hat sich sein Fortissimo abgewöhnt. Die Süulchenzahlen q und 5 kommen n_ erh; Br 
nicht mehr vor. 3 gilt schon als Länge. Aber die Gleichberechtizung zwischen Rund n . 
Spitzbogen unter lihrenvorrang des Spitzbogens wird festlich betont: sie wird mi iR: 2 . 
gefeiert; freilich nur mehr in einem einzigen Zeichenbilde, während es in re en En 
gewesen waren; und eine andere Ähnlichkeit mit Heiligenkreuz ist die pietätvolle A en h 
dung des Rundbogens im Lesegange, unter Beibehaltung natürlich der spitzen WOIBBng: 20. Naben 
wir im Lesegange sieben Fenster mit folgendem Rhythmus: 
S 
RRR 
a u 
2332 
Dieser Rlıythmus entspricht dem Amphibrachys, ist dem Jambus verwandt und zarter als alle 
anderen. Kommt in Heiligenkreuz nicht vor. 
u“ 


Im Kapitelgange haben fünf Joche folgenden Rhythmus: 


53513 


2 u u ; f i denkmal. 
also wieder kräftig trochäisch: X _  _ und das sechste Joch als eigentliches Spitzbogenden 
S 


SSSR 
sssr 
55533 
also wohl spondeisch, jedoch viel gedämpfter als in Heiligenkreuz. Aber dennoch nn uns 
diese 5%3 Säulen nicht zu übersehen, daß wir hier etwas Bedeutungsvolles vor dns ne 
Der Brunnengang und der Pförtnergang sind gleich und haben elfmal milde Trochäen. 


S 
RR 
ss ss , 
3235323 Ai: lo _o— 

Eine Ausnahme macht das Joch mit der Gartentüre. R . 

Sind diese Rhythmen bewußt gewählt? — Davon kann gar keine Rede sein! Sie sind keine 
Frucht der Überlegung, sondern des freien, lyrischen Gefühles, das sich hier in Formen des 
Steines ausgesprochen hat. — Aber dieses unbefangene lyrische Formgefühl ist so — fast klassisch 
fein abgetönt und der eingestreute Reiz der jambischen Rhythmen so zart, daß es wie hellenisch 
empfunden scheint. Ein Werk des Meisters Gebhart! 

Das Ergebnis? Der Kampf des Höhenschwunges gegen den Weitendrang, also der senkrechten 
gegen die wagrechte Schönheitslinie ist ebenso wie der Kampf des Spitzbogens gegen den Rundbogen 
nicht mehr Sache des tapferen Wollens, sondern Sache pietätvoller, geschichtlicher Erinnerung; aber 
die Frucht der Gärungszeit ist gesicherter kultureller Dauerbesitz einer bodenständig gewordenen 
Kunstpflege in der Baukunst. 

Nun noch etwas üher zwei Bogenformen! 

Zunächst über den »unreifen Spitzbogen«: den Vorläufer des reifen Spitzbogens. (Vergleiche 


Seite 33!) 
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Wie trotz des Rindruckes der Zusammenbrüche doch die Hoffnung nufgeleuchtet hatte, daß 
die Rettung des Bogens in einer Versteilung zu finden sein dürfte, ist man mit den Versuchen 
dazu hie und da ziemlich weit gegangen. Diese Näherungsformen wollen wir eben unreife Spitz- 
bögen nennen, im Gegensatz zu den tndellos konstrnierten »reifen« Spitzhögen. (Siehe Seite 411) 
Da gibt es nun freilich Pormen, bei welchen die Unterscheidung nicht leicht ist, ob man es mit 
einem reifen oder unreifen Bogen zu tun habe, Kin solcher Fall ist das Hauptportal und Neben- 
portal von Heiligenkreuz. An solchen Beispielen kann man den Blick für diese Unterscheidung 
schärfen. 

Beim reifen Spitzbogen treffen sich die Bogenhälften so, daß durch den Scheitelpunkt zwei 
Tangenten gezogen werden können, die sich in eben diesem Punkte kreuzen. Wenn aber der 
Bogen unreif ist, so besitzt die Scheitelgegend keinen Punkt, der zwei Tangenten erlaubte, sondern 
es ist in seinem Verlaufe überall nur eine Tangente möglich. Der Scheitel hat keine scharfe 
Kante, er ist elliptisch. 

Nun ist also die Frage leicht zu beantworten, ob das Hauptportal von Heiligenkreuz als 
rundbogig oder aber als spitzbogig zu bezeichnen sei. (Abb. 66.) Es hat einen Spitzbogen, aber 
einen unreifen, und gehört daher wirklich in die zweite Periode der Vorgotik, der das ganze 
Langhaus angehört. Wäre der Spitzbogen reif, so müßte man das Portal als später gemacht 
datieren, und es müßte angenommen werden, daß es nicht das ursprüngliche Portal sei, sondern 
ein Ersatz aus späterer Zeit. 

Beim Seitenportale (Abb. 26) sieht man vier miteinander parallele Bögen; der erste, dritte 
und vierte sind unreife Spitzbögen, der zweite aber ist ein reifer. Man sieht jedoch deutlich, daß 
der Scheitel von lichterer Farbe ist, eine Ausbesserung aus jüngerer Zeit, von einem Arbeiter, 
der diesen feinen Unterschied nicht kannte oder nicht beachtete. Damit stimmt der entsprechende 
Bogen desselben Portales im Innern der Kirche überein, welcher deutlich ein unreifer Spitzbogen ist. 


Sehr schön ist auch der Unterschied zwischen der Kopfform und der Schulterform des Spitz- 
bogens. Er ist nicht in Heiligenkreuz, sondern nur in Lilienfeld zu sehen. (Abb. 50.) 

Im Mittelschiffe ist nämlich ein Unterschied zwischen dem Spitzbogen in der Quergurte 
und dem in der Scheidemauer. 

Die zwei Hälften des Spitzbogens in der Scheidemauer folgen vom Fußpunkte bis zum 
Treffpunkte der Kreisrichtung. Aber in der Quergurte folgen ihr die beiden Hälften nur in zwei 
Dritteln ihres Weges, — also bis zum 6o. Grad —, während im dritten Drittel eine gerade 
Linie, nämlich die Tangente des Endpunktes, vom zweiten Drittel bis zur Spitze geht. 


Dieser Unterschied ist dadurch ermöglicht, daß auf dem Spitzbogen der Scheidemauer deren 
ganze Last ruht und daß der Druck nicht nur von oben, sondern auch von der Seite her gegen 
die Flanke gerichtet ist, während auf der Quergurte keine Mauer lastet, indem unmittelbar über 
ihr das Gebälk des Daches liegt. So ist dieser Unterschied aus der Verschiedenheit der Aufgaben 
der beiden Bögen entstanden; er macht aber ein sehr harmonisches Bild, wenn man den Gesamt- 
raum auf sich wirken läßt. — Doch ist mir leider gar nichts bekannt, daß diese unsagbar schöne, 
harmonische Abwechslung von Scheitel- und Schulterbögen auch anderswo sich fände. Ihre 
Erfindung setzt jedenfalls ein so feines Formgefühl voraus, wie es vom ı3. Jahrhundert kaum 
erwartet werden kann. Ein Werk des Meisters Gebhart! — Hier ist der Ort, noch ein Wort 
über Meister Gebhart zu sagen. Wiederholt sind wir bei ihm Zügen hellenischen Form- und 
Lichtempfindens begegnet. Das erinnert an die Tatsache, daß die Babenberger zweimal mit dem 
kaiserlichen Hause in Konstantinopel verschwägert waren. Es liegt die Möglichkeit vor, daß 
Gebhart ein Babenberger war; das würde auch am besten die sonst undenkbare selbständige 
Stellung erklären, die er in seiner Bauführung seinem Abte Ok£rus gegenüber eingenommen hat. 
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Woher kam die frühe Ahnung von den kommenden Formen ? 

Die Steine geben uns hierüber eine zuverlässige Antwort. . 

Wie die ee die Bruchlinien über Mon Scheitel bemerkt haben, haben sie en. 
getan, was sie eben tun konnten: sie haben von jetzt an dem Bruch dadurch vorge . 
daß sie im Scheitel einen besonders starken und sorgfältigst gearbeiteten Keilstein verwen “ 
haben! Richtig! Es hat geholfen! Aber leider nicht ganz. Denn neben diesem Keilsteine sin 
zwei kleinere Bruchlinien aufgetreten. So hat man dem ersten Keilsteine zwei re se 
Seite gegeben. Wiederum ein Erfolg! Der ganze Bogen ist jetzt wirklich stärker als vor Sa er 
Nutzen war so groß, daß die Konstruktion der Dreischeitelsteine allgemeinen Beifall en en, 
ja daß die Freude darüber in der Bauwelt eine unvergängliche Erinnerung zurückge a 
hat. Man hat sie nun überall angewendet, wo man einen Mittelpunkt irgendwie a 
ohne Unterschied, ob es sich um eine Verstärkung oder bloß um eine Zierde handelte (A _ 7). 

Ja selbst im bloßen Verputz hat die dunkle Erinnerung der Nachwelt diese Form erhalten, 
und zwar auch dort, wo überhaupt kein Bogen, sondern bloß ein Querbalken n._ ke i 

Das Gesamtbild eines Rundbogens mit dem Dreischeitelsteine macht aber sicher den Eindruc 


j . äherbri 
einer Versteilung der Bogenform, die den Halbkreis der Form einer Halbellipse mäherbringt, 
errichtet auf der kurzen Achse. 


In Kleinmariazell sind auch zwei Arkaden im Hauptschiffe, welche Ellipsbögen : 
Dagobert Frey hat sie für eine Umbildung alter Spitzbögen gehalten. Er hat zecht er a 
eine Umbildung stattgefunden hat, aber eine Umbildung von Ellipsbögen in parabolische . 
in der Barockzeit. Dagobert Frey, Baden, $. 327, Zeile 8: »Parabolische Arkadenbögen (barocke 
Umbildung von Spitzbögen)«. 


Das Verlaufen der Dienste 


Diese Sicherungsform ist als ein Schutz gegen das Versagen der Dienste erfunden 
worden, bei welchem eben auch Brüche aufgetreten waren. Man dachte sich: Wenn der 
Dienst versagt, der sich an der Mauer befindet, so werden wir den Gewölbefuß EheR 
nicht an der Mauer, sondern in der Mauer aufruhen lassen. Einen überzeugenden Beweis 
für diesen Zusammenhang bietet das Querschiff von Lilienfeld. . 

In seiner Südseite befindet sich neben der Sakristeitür ein Dienst von massiger und 
unrichtiger Form (Abb. 68). Man sieht, wie der Baumeister mit der überlieferten Form 
unzufrieden, dabei aber ratlos war, was er Besseres leisten könne. An der Ecke des Quer- 
schiffes gegen das südliche Seitenschiff macht er nun seinen ersten Versuch, den Fuß des 
Gewölbes nicht auf Dienste, sondern in die Mauermasse selber aufzusetzen. Der Gedanke 
war eine bahnbrechende Erfindung, aber die erste Ausführung war noch unreif (Abb. 46). 
Hier hat Ok&rus experimentiert! » Die mißlungene Ecke von Lilienfeld. « 

Aber am Ostende des nördlichen Seitenschiffes findet sich eine richtige, jedoch noch 
unvollständige Lösung. ' Hier hat Gebhart gearbeitet, der aus des Ok&rus Fehlern gelernt 
hat (Abb. 47). Am Nordende des Chorumganges ist die richtige Lösung vollständig durch- 
geführt, aber noch nicht ganz im Sinne der verlaufenden Dienste der Gotik, weil die 
Kapitelle als Erinnerungsform an die ursprünglichen Dienste noch erhalten sind (Abb. 69). 


Die Abb. 46, 47 und 69 nebeneinander sagen mehr, als die ausführlichste Beschreibung 
bieten könnte. 


52 


Rassieche Schönheit altdeuteoher Bauten 


Auch die verlaufenden Dienste sind öfter ala einmal erfunden worden, und die Bau 
meister von Lälionfeld, Abt Okörus und Gebhart, haben sich mit rühmenswertem Erfolg 
in die Reihe dieser Brfinder gestellt, 

Oft wird das Verlaufen der Dienste als bloße lormenmüdigkeit erklärt. Diese Auf 
fassung ist anscheinend vielseits üblich, — Mindestens für die Zeit des Mburgengseiis 
und der Prühgotik kann man aber nicht von lormenmüdigkeit in konstruktiver Hinsicht 
sprechen. 


IX. Sicherungsformen örtlicher Bedeutung 
Die Flankendeckung 


Die Flankendeckung ist ein Körper zur Sicherung einer Mauer, der mit ihrer Achse 
parallel steht, im Gegensatze zu den Streben, deren Achse zur Mauerachse senkrecht 
steht. In diesem Sinne dienen die Nord- und die Südmauer des Seitenschiffes den Ge- 
wölben des Hauptschiffes als Flankendeckung. Daher kann sich auch die Flankendeckung 
mit zwei Strebebögen zur Bildung eines Streberaumes verbinden, wie schon im Sapıtel 
VII S. 45, Z.25 erwähnt wurde. So sind an der Nordseite von Lilienfeld die zwei ob- 
genannten unförmigen Strebebögen (Abb. 27), unter denen früher sogar eine Straße ge- 
laufen ist, durch eine östliche und westliche Abschlußmauer und eine Flankendeckung 
zu einem Streberaum verbunden worden, der dann eine Öffnung in das Querschiff hinein 
erhalten hat. (Auch Abb. 56.) 

Die alten Meister scheinen den Wert dieser Deckung oft unterschätzt zu haben. Das 
kennt man am besten bei der Einführung der Zwischenjoche, des ältesten Untereihiedes 
zwischen der altchristlichen und der vorgotischen Basilika. Sie sind ja eigentlich Aiche 
anderes als eben Mittelschiffsjoche, die ihrer Flankendeckung entblößt sind. Da drängt 
sich denn die Frage auf, wie das Mittelschiffsjoch diese Entblößung vertragen habe. Am 
lehrreichsten sind uns jene Fälle, in welchen mehr als ein Joch zwischen Querschiff und 
Apsis gelegen war. 

Die Geschichte der Reparaturen an solchen Kirchen gewährt einen Einblick. Denn 
gerade solche Kirchen, bei deren Reparatur die Ostseite umgebaut wurde, haben biebei 
häufig in offenbarem Gegensatze zur ursprünglichen Entblößung sogar eine ühornalige 
Flankendeckung erhalten. Diese übermäßigen Flankendeckungen haben dann den Sinn 
von Narbenformen. (S. 56!) 

So die Stadtpfarrkirche Wiener-Neustadt, geweiht 1259, der Ostteil mit flankierenden 
Jochen ı330. (Dehio-Donin, Niederösterreich, $. 4.06, und dazu T. ı68/8.) Das erste 

Zwischenjoch mit übermäßiger, das zweite und dritte mit normaler Flankendeckung, 

Das großartigste Beispiel für diese übermäßige Ausgestaltung der Flankierung bietet 
der dritte Bau von Cluny, dessen Ostteil der Abt Hugo d. Gr. mit flankierenden Räumen 
geradezu verbarrikadiert hat. (T.ı20/ı1, Abb. 70) Besonders das zweite Quersehilf ist nur 
Flankendeckung der Zwischenjoche, Diese Übermäßigkeit ist eine wohl begreifliche Folge 
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der ganz besonders harten Leidensgeschichte Clunys nach der opfervollen Abtragung 
seines zweiten Baues. \ 

Bei den Zisterziensern war der Schutz der Zwischenjoche ein Leitgedanke in all ihren 
fünf Schemen des Ostabschlusses und sie muß ihnen schon deshalb ein Hauptanliegen 
ihrer Bauschulen gewesen sein, weil sie ja ausdrücklich nur als Schüler von Cluny und 
als Erben seiner besten Traditionen gelten wollten, 

Zum Verständnisse des Baues von Lilienfeld ist also ein kurze 
fünf Ostformen der Zisterzienser notwendig. Das erste Schema, genannt Citeaux J, 
findet sich auf deutschem Boden in Bürgel im Tale, Sachsen- Weimar (DB 1, 555) und 
in Frankreich in Vaux de Cernay. Südlich und nördlich vom Ostchor sind je eine Kapelle 
in halber Länge dieses Joches und parallel damit noch eine kürzere Kapelle. Die Ostlage 
dieser Räume ist schon ein Beweis, wie sehr das Lichtverlangen die Bauführung be- 
herrscht hat. 

Das zweite Schema, genannt Clairvaux II, ist auf deutschem Boden am besten in 
Maulbronn und Eberbach, Diözese Mainz, angewendet worden; es war auch — nach dem 
Urteile des Abtes Dr. Gregor Pück in Heiligenkreuz — in der Urform dieses Rlosters 
vertreten. In diesem Schema haben die flankierenden Kapellen auf ihre kleinen Apsiden 
verzichtet und erhalten dafür eine gemeinsame geradlinige Ostmauer wie der Chor selber. 
(T. 194/4, Abb. 72.) 

Das dritte Schema, genannt Citeaux II, stellt Kapellen auch an die Westseite des 
Querschiffes und auf die drei freien Seiten des Chores. Jetzt ist ihr Wert als Streberäume 
erkannt und gewollt. 

Das vierte Schema, genannt Morimond II, ist wie Clairvaux II aber das Chorhaupt 
ist rund mit trapezförmigen Kapellen. 

Das fünfte Schema, genannt Clairvaux III, ist wie Citeaux II aber auch hier das 
Chorhaupt rund. Nie, gar nie findet man ein rundes Chorhaupt mit gerader Abschluß- 
mauer. 

Lilienfeld (Avanzos Grundriß, Abb. 56) steht nun bereits außerhalb dieser Schemen; es 
hat ein polygonales, fast rundes Chorhaupt, aber dieses mit einem Chorumgang samtKapellen- 
kranz, der eine gemeinsame, gerade Abschlußmauer hat, wobei jedoch die Zwischen- 
mauern zwischen den Kapellen des Kapellenkranzes restlos durch Bögen 
ersetzt sind. In der Vorgotik der einzige Fall dieser Art! Während die Schemen I bis III 
lichtarm sind und auch IV und V hierin nur eine teilweise Besserung bedeuten, ist hier 
alles beseitigt, was den Strom des Ostlichtes stören könnte, und somit die ganze Ostseite 
in eine einheitliche Halle verwandelt. Lilienfeld ist eben deswegen die lichtreichste Kirche 
der Vorgotik. 

Der Grundriß Lilienfelds von Avanzo zeigt aber, daß hierin Gebhart den ursprüng- 
lichen Plan des Ok&rus wesentlich geändert hat, und zwar eben des Lichtes wegen. Dieser 
wollte einen wirklichen Kranz von Kapellen bauen genau nach dem Muster von Ebrach, 
Oberfranken, und von Riddaghausen in Braunschweig. - Manche Historiker haben ver- 


r Überblick über diese 


54 


Rassische Schönheit altdeutscher Bauten 


mutet, der ursprüngliche Bau des Okdrus sei durch ein Erdbeben zugrunde gegangen 
und der heutige Bau bedeutend später erfolgt. Das ist nicht so, Der Zeitraum von “er 
Urform des Ok@rus bis zur heutigen Iorm beträgt keine zehn Jahre, und die Abänderung 
war verursacht durch den Tod des Okörus. vo. 

Eine Linie konsequenter Entwicklung verbindet Ebrach (T. ı95/6, Abb. 44), . 
leider lichtarme Kirche, über Riddaghausen (T. 195/7, Abb. 45) mit Lilienfeld. Ein 
wunderschönes Aufblühen der Lichtfülle infolge des Ersatzes massiger Formen duenklug 
abgemessene zierliche. So sind die Steinmassen unter der Wärme altdeutschen Lichtver- 
langens gleichsam hinweggeschmolzen. Der breite Strom all dieser Formen ist ZRHAGHEt 
eine Folge der Sorgen um die Flankendeckung der Mitteljoche, Weber dann AReHieh O6 

Lichtfrage und manches andere auch mitgewirkt hat. 


Die Frontstütze 


Sie ist eine selten angewendete Sicherungsform. Sie besteht in einer solchen Reihung 
der Ostfenster, daß die Achse des Baues nicht durch ein Fenster geht,sondern durch einen 
besonders starken Pfeiler, mindestens aber durch eine Mauer. j 

Es liegt freilich im Interesse des Gottesdienstes und auch der ame des Baues, 
daß gerade in der Ostachse ein möglichst großes Fenster liege; es hat dieselbe Bedeutung 
wie das Hochaltargemälde in einer Barockkirche. Altenryf (Lausanne) und OREIDEIE 
(Mainz) sind Beispiele für ‘seine besondere Wertschätzung. Wenn un der BalunEsien 
doch hievon abweicht, so geschieht es im Interesse der Frontierung, das ist der Sicherung 
des Baues in der Ostachse. (S. 35, Z. 26.) : 

Obwohl es möglich ist, die Frontstütze durch Pfeiler rechts und links vom DrlEnsler 
zu ersetzen, so hat sie doch immer wieder unternehmungslustige Freunde gefunden, I 
aus Furcht vor der Bruchgefahr dieses Opfer an Licht gebracht haben. Dach as Er 
führung des Chorumganges wurden diese Versuche noch interessanter, weil es Sn@zheh 
war, der niederen Außenmauer im Ostpunkt einen Pfeiler zu geben, ja auch noch einen 
weiteren Pfeiler im Inneren, und trotzdem im Chorhaupte oben ein Ostfenster ageuchken 
zu lassen. Es ist bezeichnend für die Experimentierlust in der Babenberger Warspeh, ar 
sie in Lilienfeld die einzige Zisterzienserkirche geschaffen hat, welche diese Beiztteiche 
Harmonie von Licht und Stein besitzt. Das Chorhaupt besteht aus neun Seiten eines Sech- 
zehneckes, mit dem größten Fenster in der Ostachse; aber der geradlinige Abschluß des 
»Kapellenkranzes« ist so gewählt, daß hier die Achse nicht durch ein Fenster, sondern 
durch den stärksten Pfeiler geht. , 

Sonst hat in der späteren Vorgotik nur noch Münster diesen Vorzug, erbaut 1225 bis 
1265, so daß also Lilienfeld hierin die Priorität zukommt. 

In der Gotik ist diese Form nicht selten. — Zwei vorgotische Kirchen haben a 
Pfeiler im Ostpunkt des Chorhauptes und zugleich in jenem der Abschlußmauer, nämlich 
Ebrach und Riddaghausen. In der deutschen Gotik nur drei: Kuttenberg (T. 447/7), 
Guben (T.44.9/2) und Hallstadt (T. 455/6.) 
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In Mont St. Michel (Michaeliberg am Meere, bei Pontorson), geht die Achse durch 
eine Osttüre, deren Türpfosten durch drei Zwischenjoche mit starken BaupEmanerı Ei 
durch eine Apsis mit starken Strebepfeilern gesichert sind. Welche Angst spricht aus 
solchen Formen! (Viollet-le Duc. Dictionaire, I, 289). . 

Klosterneuburg ist einer jener seltenen Fälle, wo sich die Entblößung des Zwischen- 
joches nicht gerächt hat. 


Der Scheitelıchub e 

Er ist auch eine seltene Form der Bausicherung. Er ist noch nirgend beschrieben 
und findet sich überhaupt nur an drei Orten: Heiligenkreuz (Abb. 75) Lilienfeld (Abb. 74 
und 75), sowie in Zwettl (Abb. 76). 2 

In Heiligenkreuz hat der Kreuzgang 32 Joche; sie sind miteinander durch Querbögen 
verbunden. Ihren Scheitel bildet der Scheitelstein. Er ist die schwächste Stelle des Ge- 
wölbes. Die Kreuzung der Rippen besitzt einen Schlußstein. Die größte ni 
liegt in der Scheitelsteinlinie. Läge nun der Schnittpunkt der Rippen in ihr, so würde 
im Falle eines Unglückes die Bruchlinie die Rippenkonstruktionen dort treffen, wo an 
schwächsten sind, im Kreuzungspunkte. Daher hat der Baumeister die Schrirelsteslinte 
aus der Symmetrale des gesamten Gewölbes wegverschoben; eine Bruchlinie müßte nun 
jede Rippe einzeln durchschlagen; die Schutzwirkung der Rippen kommt daher voll zur 
Geltung. So liegen nun die Schlußsteine in der Symmetrale, die Scheitelsteine außer- 
halb derselben; wenn man beide zugleich ins Auge faßt, erhält man eine Zickzacklinie, 
die bisher immer als das Zeichen einer sorglosen Arbeit betrachtet wurde, während sie in 
Wirklichkeit das Ergebnis einer Sicherungsarbeit ist. . 

Die Verschiebung ist nach der Seite des Hauptgebäudes hin erfolgt, also niemals nach 
der Fensterseite; diese ist ja die schwächere! Der Kreuzgang lehnt sich also an das Haupt- 
. gebäude an wie ein schwächerer Bruder an den stärkeren. Das hat freilich den Nachteil, 
daß die fensterseitige Halbrippe die Fensterkonsole viel schräger trifft als die wandseitige 
Halbrippe die Wandkonsole, so daß der gefährliche seitliche Schub gerade die durchfensterte 
Seite stärker beansprucht. Aber die Fensterseite hat dafür in den Garten hinaus Sipebe- 
pfeiler von einer Stärke, wie sie sonst bei ebenerdigen Wänden nicht zu sehen ist. Sie 
sind richtig dimensioniert. - Diese Schubgewölbe sind offenbar eine Verschüchterungsform 
gewesen und daher kurzlebig; das Auge hat sie nie geliebt; sie verschwinden 1230 aus 
der Baugeschichte. 

Eine verwandte Form sind die vielkappigen Springgewölbe der Sandkirche in Breslau. 
(Siehe W. Lübke, Geschichte der deutschen Kunst, $. 466!) Die Schlußsteine liegen fast 
alle außerhalb der Symmetrale, so daß die Schutzwirkung der Rippen gut ausgenützt ist. 
Von den dreikappigen Springgewölben in der Breslauer Kreuzkirche und in Marien- 
werder gilt dies nicht. Diese sind wohl Zierformen. 


Die Narbenform 
Sie ist eine Art Sicherungsform, nimmt aber unter ihnen aus drei Gründen eine Aus- 
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Abb. 65. Heiligenkreuz. 


Anfang und Schluß vom »Spitzbogenrausch«. Seite 49 
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Abb. 67. Heiligenkreuz 


Abb. 66. Heiligenkreuz, Portal: Seite 51 
Dreischeitelstein. Seite 52, 59 


Abb. 69. Lilienfeld 
Die gelungene Lösung vollständig 


Abb. 68. Lilienfeld, Massiger Dienst Seite 52 
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nahmestellung ein; erstens wegen der Entstehungsursache, welche in einem allgemeinen 
Lebensgesetze enthalten ist; zweitens wegen der großen Zahl der Fälle, in welchen die 
Narbenform unter irgend einer anderen Zweckform verkleidet auftritt; also auch eine 
Maskierung; und drittens wegen ihrer Kurzlebigkeit. 

Wenn ein Lebewesen eine Verletzung erlitten hat, so begnügt sich die Natur nie 
damit, die Wunde einfach zu schließen, sondern es wird eine Fülle von Baustoffen auf- 
gewendet, um diesen Teil für die Zukunft besonders gut zu schützen. 

Etwas ähnliches zeigt die Baugeschichte. - Wenn ein Bauglied versagt hat, dann be- 
gnügt sich der Schaffenstrieb der Bauwelt selten damit, dieses Glied einfach zu ersetzen, 
sondern es wird ein Vielfaches an Baustoff und Kraft aufgewendet, um ferneren Verlusten 
vorzubeugen; wenigstens dann, wenn mangels statischer Berechnung nur schätzungs- 
weise dimensioniert werden kann; da wird die Schätzung vom Affekte über den Verlust 
beeinflußt und daher übertrieben. 

Unter Narbe verstehen wir also in der Baugeschichte ein überstarkes Bauglied, das 
als Ersatz für ein allzu schwaches Glied eingefügt wurde, dessen Ungenügen man bereits 
erkannt hat. Es ist aber hier nicht an eine stoffliche Narbe an einem bestimmten Bauwerk 
zu denken, sondern an den planmäßigen Umbau an dem geistigen Bilde, das sich die Bau- 
welt von dem versagenden Gliede gemacht hatte. Wenn die verbesserte Form das Auge 
nicht befriedigt, wird sie maskiert. . 

Eine wichtige Eigenschaft der Narben ist ihre relative Kurzlebigkeit, denn IEIIEDE 
dauert es nicht allzulange, meistens kaum ein Menschenalter, bis sich der Affekt der leid- 
vollen Enttäuschung beruhigt hat, — bis man ein richtigeres Urteil über die notwendigen 
Abmessungen gefunden hat — bis man somit die Materialvergeudung und oft auch die 
Unschönheit der Narbenform erkannt hat und auf den Mittelweg zwischen zuwenig und 
zuviel zurückgekehrt ist, oder auch eine durchaus neue Ersatzform gefunden hat. 

Der geistige Träger des Vernarbungsprozesses ist aber nicht so sehr der einzelne Bau- 
meister als vielmehr die Bauwelt als Ganzes. Sie braucht immerhin einige Zeit zum Voll- 
zug, zur Ausreifung dieser Formen, die ja eine Zusammenarbeit von Auge, Rechenkunst, 
Gemüt und Erfindungsgabe verlangen. 

Ein lehrreiches Beispiel einer solchen Vernarbung ist die obgenannte Südhälfte des 
Querschiffes von Lilienfeld (Abb. 46). Auf seiner westlichen Mauer hat es nämlich als 
Dienst einen Klebepfeiler, der nur aus den Fortsetzungen, den Stelzen zweier Diagonal- 
gurten besteht und daher schwächlich genug ausgefallen ist; die Konsole ist dementspre- 
chend auch bescheiden. Hat nun Abt Ok&rus die Schwäche dieses Dienstes nach seiner 
Fertigstellung selber erkannt? Oder hat er irgendwo an einer ähnlichen Stelle einen Bruch 
erlebt? Man ist geneigt, das zweite anzunehmen; jedenfalls hat er links von der Sa- 
kristei, wie schon früher erwähnt, jenen Dienst gebaut (Abb. 68), den man wohl als ein 
Angstprodukt bezeichnen könnte, so massig ist die Sache ausgefallen. Im Kapitelhaus 
von Zwettl ist ein Pfeiler, der die ganze Decke trägt, der ähnlich konstruiert ist. An der 
Westmauer also ein Zuwenig, neben der Sakristeitür ein aufgeregtes Zuviel. 


Matthareus Kurz 
Form hinterlassen hat, 


n Ausweg er gleich 
ıon erwähnte 


Man verzeiht dem verdienten Meister, der uns diese lehrreiche 
alle seine Eigenheiten gerne, wenn man beachtet, welch wunderbare 
darauf zwischen dem Zuwenig und Zuviel gefunden hat. Fs ist eben der scl ER 
Gedanke, den Gewölbefuß nicht an der Mauer, sondern in der Mauer aufruhen zu N 

Eine Vernarbung ist auch der Ostabschluß Citeaux II; nämlich eine Vernarbung der 
Wunde, welche der Bau durch die Entblößung des Zwischenjoches von BAIe 
erhalten hat. Statt des einen der verlorenen zwei Seitenjoche werden hier zwe 
Kapellen gebaut. (Sieh Eberbach, Abb. 72.) 

Der Kapellenkranz im Clairvaux III ist eine Vernarbung jene u : 
des Ostchores durch allzu große Fenster am Ostpunkte erhalten hat. In Altenryf, (Hauterive) 
ı138 (T. 193/4, Abb. 77), liegt ja auch der Ostpunkt in einem Fenster, welches vier 
Fünftel von der Breitseite der Apsis beansprucht. j 

Die fünf Ostabschlüsse der Zisterzienser tragen alle deutliche Spuren en sich, aus 
welchen Erwägungen und aus welchen Empfindungen sie hervorgegangen sind, und daß 
es sich in allen diesen Fällen um auffallend starke Maßnahmen gegen früher vorgekommene 
Baugebrechen gehandelt hat. 

Diese Einsicht macht es begreiflich, daß sich Lilienfeld vom Bannkreise dieser Formen 
sofort lösen konnte, als durch die Entwicklung der Streben, der Rippen, der Bögen und 
des Frontschutzes die Sicherung genügend verbürgt und damit die F ormenfreiheit 
errungen war. Insoweit die Ostabschlüsse Vernarbungen waren, sind sie auch nicht 


Dauerformen geworden. 


n Seitenjochen 
i oder drei 


r Wunde, welche der Bau 


Rückschauende Diagnose 


Aus dem Gesagten ergibt sich, daß man ähnlich wie in der Medizin auch in der 
Baugeschichte aus Narben einen Rückschluß auf die Natur der vorgekommenen Ver- 
letzungen machen könne. Der zweite Bau von Cluny hat vier Zwischenjoche gehabt 
und das dritte hat nun im dritten Bau eine übermäßige Flankierung in Form eines 
zweiten Querschiffes erhalten. Wir können aus dieser Form das eine herauslesen, daß 
eben dieses Querschiff eine Vernarbungsform ist. 

Ferner! Clunys zweiter Bau war nur dreischiffig, aber sehr hoch. Der Punkt, wo 
außen die Strebung ansetzte, und jener, wo innen das Gewölbe aufruhte, waren zu weit 
voneinander entfernt. Daher hat man beim dritten Bau die inneren Seitenschiffe erhöht 
und ihnen niedrigere äußere Seitenschiffe mit Quertonnen vorgelegt; diese Quertonnen 
sind eine Maskierung von Strebungen, die weit ausladend häßlich und gräßlich aus- 
gesehen hätten, wären sie nicht maskiert worden. Wir verstehen auch da zu lesen! 
Die Zone des Mittelschiffes zwischen dem Strebenansatze von außen und der Kämpfer- 
linie von innen hatte nämlich versagt, hat versagen müssen; deshalb nun die Ver- 
mehrung der Schiffe auf fünf und die Quertonnen. 

Warum hat die Bauschule der Zisterzienser diese Form nicht beibehalten ? Warum 
auch sonst niemand? — Es war eine kurzlebige Vernarbungsform. 


58 a 


Nassische Schönheit altdeutscher Bauten 
X. Stimmungskunst in Stein 


Im Kapitel IV ist die Preisgabe der Symmetrie, die in Klosterneuburg die Zierformen 
beherrscht hatte, beim Bau der Westfassade von Heiligenkreuz schon erwähnt worden. 
Weil nun ihre linke Hälfte offensichtlich aus jüngerer Zeit stammt, hat man s« hon be- 
hauptet, daß sich die Unsymmetrie aus dem Unterschiede der Zeit allein erklären lasse 
und daß es nicht tunlich sei, irgendwelche besondere Absicht des Baumeisters in sie gleich- 
sam hineinzudichten. Die Unsymmetrie im Sockel und im Fries ist freilich durch den 
Zeitunterschied gegeben; aber eine endgültige Entscheidung der Frage, ob Absicht oder 
Zufall die sonstige Unsymmetrie geschaffen, wird wohl niemals möglich sein, es wird 
immer ein Problem der Wahrscheinlichkeitsrechnung bleiben. Aber eben deshalb, weil die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung ihre mathematischen Gesetze hat, wollen wir den Elementen 
einer solchen Berechnung nachgehen. 

Die Gliederung der Wand (Abb. 26) ist unsymmetrisch, so wie sie vorhanden ist; sie 
wäre aber ebenso unsymmetrisch, wenn die linke Hälfte rechts und die rechte links wäre, 
aber sie hätte dann nicht jenen Sinn, den sie jetzt besitzt. 

Das Portal ist auch unsymmetrisch, so wie es vorhanden ist; es wäre aber ebenso un- 
symmetrisch, wenn die rechte Hälfte links und die linke Hälfte rechts wäre, aber auch 
dies hätte dann nicht jenen Sinn, den es jetzt besitzt. 

Die Formen haben also so wie sie sind, einen Zweck, einen seelischen Inhalt, den sie 
absolut nicht hätten, wenn die Lagen vertauscht wären. Hier die Erklärung dieser Tatsache! 

Schon beim Bau der Kirche war der Zugang meistens von Norden her. Wenn sich 
nun der Besucher dem Portale näherte, nahm sein Auge und die Seele die im Fort- 
schreiten langsam sich ändernden Bilder auf; vor dem Portal wandte er sich nach links, 
nach Osten und machte also Schluß mit der Aufnahme dieser Bilder. Diesem Schlußmachen 
entspricht die Rahmenwirkung der rechten Hälfte, die einen mächtigen Streifen bildet, 
der besonders deshalb wirksam ist, weil die Schatten der beiden Pilaster in das Bild herein- 
fallen. Umgekehrt macht der Rlebepfeiler auf der linken Seite einen ähnlichen Eindruck 
wie ein hochgezogenes, ein auf »Frei!« eingestelltes Haltsignal, welches den Eingang frei 
gibt und geradezu einladend wirkt. Unzählige Male ist es vorgekommen, daB Personen, 
die schon zehn- oder zwanzigmal in Heiligenkreuz gewesen waren, beim Anhören dieser 
Analyse der Westfront über sich selbst erstaunt gewesen sind und beteuert haben, daB 
ihnen noch nie diese Unsymmetrie aufgefallen sei und sie verwunderten sich sehr, wie 
denn das möglich gewesen sei, daß sie so etwas übersehen konnten. Sie haben es deshalb 
übersehen, weil die Form der Stimmung des Besuchers entspricht. Wäre die rechte Seite 
links und die linke rechts, dann wäre der Streifen, der nun den Rahmen des Bildes be- 
deutet, in der Mitte des Bildes und es würde keinen Menschen geben, dem die Unsym- 
metrie nicht auffallen würde. Es hat also wirklich die vorhandene Unsymmetrie einen 
Wert, den sie nicht haben könnte, wenn die Seiten vertauscht wären. 

Nehmen wir nun das Portal (Abb. 67). Wegen seiner Westlage kann es nur Licht aus 
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Südwesten bekommen, selten aus dem Wosten, Die linke Hllfte der schriigen Laibung hat 
2 als " N N n B N 4 h \ wi h 
Nordostrichtung, nimmt also das Licht senkrecht. auf, die rechte Halfte hat, Stulwont 
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aher nur wenige Tage im Jahre einige Sonnenstrahlen, Dal nuf 


der linken Seite freistehende 'Pürleibung sind, hat zur 


richtung und bekommt d 


Siulen in der abgetreppten 
Folge, daß das Sonnenlicht zu einem sehr hübschen Spiel von Licht, und Schatten wird, 
Darum ist diese Säulenform die kostspieligere auf der sonnigen Soite, die billigere aber 
auf der sonnenlosen Seite, Wäre die rechte Form links und die linke Norm rechts, no ginge 
dieses schöne Spiel von Licht und Schatten verloren, Ti hat also auch diene Unsymmetrie 
einen Wert, den sie nicht besäße, wären die beiden Seiten vertauscht. 

Es ist die Wahrscheinlichkeit, daß die Wandteilung der seolischen Summung aueh 
bloßen Zufall entspreche, ı :2. Beim Portal ebenfalls 1:9, für beide zugleich ı a Die 
Wahrscheinlichkeit, daß dies beabsichtigt sei, ist daher 3:4. Die Wahrscheinlichkeit. der 
Absicht ist also dreimal so groß, wie die des bloßen Zufalles. 

Hiebei ist es gleichgültig, ob diese Formen schon ursprünglich vorhande # 
bei einer Reparatur pietätvoll beibehalten wurden oder ob sie dabei erst neu geschaffen 
wurden. 


n waren und 


XI. Das Ergebnis 


Die wichtigsten Fragen der altdeutschen Baukunst betrafen besonders seit der Zeit der 
baulichen Zusammenbrüche die Sicherung der Bauten, vorerst durch Verschlichterungs- 
formen. Dadurch sind technische Fragen in den Vordergrund gerückt, mehr als in irgend 
einem anderen Teile der Baugeschichte; so sind denn auch die Unterscheidungsmerkmale 
der einzelnen Perioden des vorgotischen Stiles von der Konstruktion her genommen. 

In diese Entwicklungsreihe wurde unter Leopold III. ein neuer, überaus wirksamer, 
formbildender Faktor von epochaler Bedeutung hineingetragen, nämlich die Macht der 
senkrechten Schönheitslinie, einer Auswirkung des Höhenschwunges in der Baustimmung, 
so daß sich neben der Entfaltung technischer Konstruktionen langsam aber sicher auch 
die Herrschaft der Senkrechten Bahn gebrochen hat und die neuen technischen Formen 
auch eine fortschreitende Einfühlung in die neue und doch eigentlich uralte Schönheits- 
linie bedeuten. In demselben Maße, wie Rippe, Strebepfeiler und Spitzbogen gesiegt 
haben, hat auch diese Schönheitslinie die Bauwelt erobert. Die Rettung des Bauwillens 
unter so enormen Gefahren und Opfern war nicht bloß die Frucht scharfer Beobachtung, 
schöpferischen Denkens und hoher Begeisterung, sondern auch ein Werk tapferen Wollens. 

Aber die wissenschaftliche Darstellung ist diesen Tatsachen noch immer nicht ganz 
gerecht geworden. Die Einteilung der Baugeschichte des Mittelalters in eine romanische 
und gotische Zeit gilt nämlich in erster Linie nur für die Konstruktion der Bauwerke. 
Das wachsende Verständnis für die biologische und nationale Bedeutung der Zier- 
formen verlangt ein tieferes Verständnis für ihre Bedeutung zur besseren Einteilung 
der Baugeschichte; jedenfalls muß die vorgotische und die gotische Baugeschichte viel 


\ 


60 


Abb. 72. Eberbach Abb. 75. Heiligenkreuz 


rn 


- : : e A ose scheitelschub. Seite 56 
Ostbau im Grundriß. Seite 34, 58 9 Lesegang, Scheitelscl 5 


Abb. 74. Lilienfeld 
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Abb. 735. Lilienfeld 


Abb. 76. Zwettl 
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Abb. 77. Altenopf (Hauterive) 
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Abb. 78. Giorgione ät eines C 
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Abb. 79. Deckel zu dem Contarinporträt 
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gründlicher als bisher in ihrer Einheitlichkeit vom Standpunkte der rassischen Schönheit 


erfaßt werden. 
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Franz Kieslinger (Wien) 
Gedanken zu einem neuaufgefundenen Giorgione-Bild 


Vor einiger Zeit gelangte ein bisher der Literatur unbekanntes Gemälde Giorgiones 
in den Privatbesitz einer westeuropäischen Hauptstadt. 

Die Herkunft dieses Bildes, das schon im XVII. Jahrhundert als Giorgione galt, wie 
eine alte Aufschrifteines Zettels auf der Rückseite unverdächtig bezeugt, ist eine interessante. 

Es stammt aus altem Familienbesitz einer englischen Familie, der MiB Fletcher, 
Freundin Robert Brownes, die in Asolo ansässig war. Also aus jenem Orte, an dem zu 
Giorgiones Zeiten der Hof der Caterina Cornaro hauste, dort, wo Kardinal Bembo seine 
berühmten Asolanischen Gedichte schuf. Der Aufenthalt Giorgiones, der an diesem Orte 
naheliegend genug ist, wird überdies von den ältesten Quellen bezeugt, die ausdrücklich 
versichern, daß er dort malte. 

Aber auch das Bild selbst bezeugt seine Herkunft aus dem Bereich von Asolo. In seiner 
Hintergrundlandschaft wird beherrschend der quadratische Klotz der Rocca, der Festung 
von Asolo, sichtbar. Ich wüßte unter vielen Orten Oberitaliens keinen, dessen Silhouette 
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